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Horror-Puppen

Warum denke ich in der letzten Zeit so oft an den Tod?, dachte Korbinius Rifkin, kurz Kor genannt. Und eigentlich immer dann, wenn er an das alte Haus dachte, das zum Verkauf stand und für den Makler so etwas wie ein Prestigeobjekt war.

Jetzt schien ein Käufer angebissen zu haben, und prompt musste Kor wieder an den Tod denken.

Der »Tod« spazierte weiterhin durch seinen Kopf. Er ließ sich einfach nicht vertreiben.

Rifkin riss sich zusammen. Den leichten Sommermantel hatte er im Wagen liegen gelassen. Er trug nur seinen grauen Anzug, als er auf das Haus zuging, einen etwas verwilderten Vorgarten durchquerte und die Treppe ansteuerte, die ihn hoch zur Tür des alten Hauses brachte. Ein Prunkstück aus viktorianischer Zeit, wirklich noch gut erhalten.


Die Sonne hatte sich am Himmel mal wieder vorgetraut und ihr Versteck hinter den Wolken verlassen. So schickte sie ihre Strahlen über das Land, auch London entging ihnen nicht und ebenfalls nicht dieses Haus, dessen große Fensterscheiben das Licht auffing.

Das Glas war nicht mal besonders verschmutzt. Die Scheiben gaben helle Reflexe zurück. Sie standen da wie Spiegel, und kein hoher Baum störte dabei den Einfall des hellen Lichts.

Spätfrühling oder Frühsommer. Eigentlich eine wunderbare Zeit im Jahr, aber keine, um an den Tod zu denken. Trotzdem wollten Rifkin diese Gedanken nicht aus dem Kopf, als er die Stufen nahm und sich der stabilen Haustür näherte.

Er blieb davor stehen. Das Holz war an der Außenseite leicht verwittert. Es hätte einen neuen Anstrich gut vertragen, den es auch sicherlich bekommen würde, wenn das Haus mal verkauft war.

Der Schlüssel steckte in der Jacketttasche des Maklers. Eigentlich hätte er das Haus allein nicht mehr zu betreten brauchen. Er kannte es. Er wollte es dem Käufer präsentieren. Aber er war ein sehr sorgfältiger Mensch, der auf Nummer Sicher ging. Der Rundgang war schon nötig. Er musste noch mal nachschauen, ob auch wirklich alles in Ordnung war und alles an seinem Platz stand.

Es gab da noch einen Teil der Möbel. Auch alt, schon antik und noch gut in Schuss. Er hatte dem Käufer davon berichtet und so überzeugend gesprochen, dass der Mann mit dem Gedanken spielte, das Mobiliar zu übernehmen. Das wäre natürlich perfekt gewesen. Auch deshalb wollte der Makler das Haus noch betreten, einfach um sich die Möbel anzuschauen. Es wäre nicht gut, wenn der Kunde Fehler vor ihm entdeckte.

Er schloss auf.

Die stabile Tür ließ sich nur schwer nach innen drücken. Da musste er schon eine gewisse Kraft aufwenden. Mit der Schulter schaffte er es. Dabei dachte er daran, dass an der Tür auch noch etwas getan werden musste. Nur war das nicht mehr sein Problem.

Das Haus nahm ihn auf.

Er blieb stehen und wartete, dass die Tür hinter ihm zufiel.

Dieses typische Geräusch war ihm nicht fremd, doch was dann folgte, das hinterließ bei Rifkin schon ein leichtes Unbehagen.

Durch seinen Beruf kannte er zahlreiche Häuser. Ob neu, alt, renoviert oder leicht verkommen, aber dieses Haus hier war einfach anders. Da überkam ihn stets der Eindruck, von ihm geschluckt zu werden. Normalerweise war es umgekehrt. Dann fühlte sich Kor als Chef des Objekts, hier aber hatte das Haus das Sagen.

Er konnte es nicht erklären. Es war einfach so. Und weil diese Tatsache blieb, verließ ihn auch der Gedanke an den Tod nicht. Der war immer präsent.

Im breiten Flur blieb er stehen und schaute auf die grüngelben Steinfliesen mit den schwarzen Einschlüssen, die aussahen wie dünne Fäden. Er sah das Licht durch die Fenster fallen und schaute zu, wie es sich auf dem Boden verteilte. Helle Flecken. Vorhänge, die wanderten, wenn die Sonne ihren Weg nahm.

Im direkten Kontrast dazu stand die breite Holztreppe, die dunkelbraun gestrichen war. Der Besucher konnte von der Tür aus auf dem direkten Weg hingehen, um die oberen Etagen zu erreichen. Es gab zwei davon. In der ersten waren die Zimmer noch normal hoch, in der zweiten hatten sie leicht schräge Wände.

Wenn er nach links schaute, sah er den Durchgang zum Salon. Er befand sich an der Seite des Hauses. Durch die großen Fenster flutete ebenfalls das Licht der Maisonne und verteilte sich auf den altenhohen Sesseln, die teils mit Leder und teils mit dickem Stoff bezogen waren. Zwei kleine Tische mit Platten aus dünnem Marmor waren ebenfalls zurückgelassen worden. Sie passten dazu.

Mit kleinen Schritten ging er weiter. Rifkin wunderte sich über sein Verhalten. Er ging normalerweise nicht so leise. Wenn er Objekte betrat, die zum Verkauf standen, dann gehörte er zu den forschen Menschen, denn das sichere Auftreten gehörte zu seinem Job.

Nur hier nicht…

Wieder huschte die Gänsehaut über seinen Rücken. Es lag nicht am Haus, nur an seinen Gedanken, aus denen der Tod nicht verschwinden wollte. Dabei dachte er nicht unbedingt an einen menschlichen Mörder, der hier auf ihn lauern konnte. Der Tod musste in einem Zusammenhang mit dem Haus gesehen werden.

Quatsch! Unsinn! Er schüttelte über sich selbst den Kopf und zwang sich dazu, sich zusammenzureißen. Das Haus war normal.

Es würde ihm eine gute Provision bringen. Was sollte er sich da noch große Gedanken machen?

Nur war es nicht so einfach, und als er seinen rechten Fuß auf die erste Treppenstufe setzte, atmete er zunächst tief durch. Er spürte die Kälte auf seinem Rücken, und als er den Kopf hob, da war das Ende der Treppe nicht mehr so deutlich zu sehen. Das Licht reichte nicht bis dort oben hin. Die Stufen waren von Schatten umfangen.

Rifkin ging trotzdem weiter. Es wäre lächerlich gewesen, das Haus wieder zu verlassen. Und so blieb er auf der Treppenmitte und trat besonders hart auf, als wollte er sich selbst durch diese lauten Schritte Mut machen.

Es klappte auch.

Nur erreichte der Makler das Ende der Treppe nicht, denn überraschend schnell blieb er stehen.

Vor ihm saß jemand!

Auf der vorletzten Stufe sah er die Gestalt. Klein, sogar noch kleiner als ein Kind. Ein Baby vielleicht, das sitzen konnte. Da schossen die verschiedensten Vermutungen durch seinen Kopf. Er dachte auch daran, dass er diesen Sitzenden bei seinen vorherigen Besuchen noch nicht gesehen hatte.

Jemand musste in das Haus eingedrungen sein und diese Person, was immer sie auch sein mochte, dorthin gesetzt haben.

Der Makler beruhigte seinen Atem, bevor er sich wieder in Bewegung setzte. Er stieg auf die nächste Stufe und auf die übernächste, um sich dann zu bücken.

Jetzt sah er den Sitzenden besser – und lachte auf!

Das war kein Kind, das auf der Treppe sitzend eingeschlafen war, sondern eine Puppe. Er konnte nicht erkennen, ob Junge oder Mädchen. Die Puppe war nackt. Eine Babypuppe, wie Kinder sie liebten. Davor brauchte er sich wirklich nicht zu fürchten.

Er nahm sie in die rechte Hand und lief den Rest der Stufen auch noch hoch. Im Flur in der ersten Etage blieb er stehen. Da es zu dunkel war, schaltete er das Licht ein. Auch hier waren die Decken höher als in den normalen Häusern. Die Lampe glich schon einem Lüster, dessen geschliffenes Glas das Licht reflektierte und zurückwarf.

Für einen kurzen Moment schaute Rifkin in die Höhe.

Er erschrak. Neben seinem rechten Fuß vernahm er einen dumpfen Klang. Die Puppe war ihm aus der Hand geruscht und auf dem Boden aufgeschlagen. Zu stark hatte ihn der Schreck getroffen.

Er sah nicht nur den Lüster. Er sah noch mehr. Der Lüster diente als Gestell. Von ihm herab hing eine Puppe, um deren Hals sich eine Henkersschlinge wand…

***

Der Makler wusste, dass er sich nicht getäuscht hatte, doch glauben konnte er es nicht.

Regungslos stand er vor dem Lüster, den Kopf nach hinten gelegt und schaute nur auf die Puppe. Das Licht interessierte ihn nicht. Er sah das Spielzeug, dessen Kopf tatsächlich in der Schlinge hing.

Wer tat so etwas?

Eine Antwort darauf fand Rifkin nicht. Das war einfach zu abstrakt. Trotzdem entsprach es den Tatsachen. Jemand hatte die Puppe regelrecht aufgehängt, und wenn er den Arm anhob, würde es ihm gelingen, die Füße anzufassen, über die kleine Socken gezogen worden waren.

Bekleidet war die Puppe mit einem blauen Kleid, dessen Rock wie eine Glocke schwang. Auf dem Rock verteilten sich noch viele rötliche Rüschenbänder, und die gleiche Farbe wiederholte sich im breiten Kragen.

Ein rundes Gesicht mit rötlichen lockigen Haaren. Ein kleiner Mund, eine Stupsnase und dann die Augen. Auch rund und weit aufgerissen. Das war es nicht, was ihn noch mehr durcheinanderbrachte. Er begriff den Inhalt der Augen nicht, denn der präsentierte sich in einem hellen Rot. Wenn frisches Blut aus einer Wunde spritzte, sah es so aus. Dass diese Augen mit Blut gefüllt sein könnten, war für ihn nicht vorstellbar.

Kor Rifkin hörte sich schnaufend atmen. Und er musste auch gegen den leichten Schwindel ankämpfen, der ihn überfallen hatte.

Gleichzeitig verselbstständigten sich seine Gedanken wieder, und er dachte erneut an den Tod. Waren die beiden Puppen der Beweis dafür? Sollten sie ihm den Tod auf eine plastische Art und Weise näher bringen?

Er konnte sich die Antwort selbst nicht geben. Rifkin war überrascht und auch entsetzt. Er hatte sich immer für einen harten Geschäftsmann gehalten, das stimmte nicht mehr, denn er fühlte sich jetzt wie in einer Zwangsjacke.

Und wie unter Zwang hob er den rechten Arm, um die aufgehängte Puppe zu berühren.

Das schaffte er auch und hatte den Eindruck, als würde sich die Haut an den Beinen warm anfühlen.

Er ließ sie wieder los.

Was tun?

Der Käufer würde sich das Haus noch einmal genau ansehen. Es war unmöglich, ihn hierher zu führen, wenn die Puppe dort hing.

So etwas durfte es nicht geben. Der Mann würde seinen Makler für verrückt erklären und berechtigterweise Fragen stellen, die Rifkin nicht beantworten konnte. Es gab also nur eins, was er tun konnte.

Er musste die Puppe aus der Schlinge nehmen und beides entfernen.

Leider hing sie zu hoch, und eine Leiter stand nicht griffbereit in der Nähe.

Der Makler wusste sich schon zu helfen. Er öffnete die ihm am nächsten gelegene Tür und verhielt sich jetzt sehr vorsichtig, denn aus Schaden war er klug geworden.

Der Blick in das Zimmer mit dem großen Fenster beruhigte ihn, denn es war puppenleer. Dafür sah er einen Gegenstand, den er gebrauchen konnte.

An der Wand neben dem Fenster stand eine schmale Holzbank, wie man sie aus Biergärten her kennt. Nur besaß sie noch ein Polster. Sogar Goldfäden schimmerten in dem dunkelroten Stoff.

Er trug die Bank in den Flur und stellte sie so hin, dass er die Puppe bequem erreichen konnte.

Der Makler spürte seine Nervosität. So etwas hatte er noch nie getan. Auch wenn es nur eine Puppe war, er konnte sich dabei sogar vorstellen, dass er einen Gehängten aus der Schlinge entfernte.

Ein Gefühl des leichten Horrors strich über seinen Körper hinweg.

Kor stand auf der Bank und streckte die Arme aus. Er verfolgte seine zittrigen Hände mit den Blicken, fasste die Puppe in den Achselhöhlen an und versuchte, sie durch ein Anheben aus der verdammten Schlinge zu befreien.

Es war nicht möglich!

Die Schlinge saß einfach zu fest. Er war gezwungen, sie erst mal zu lockern.

Das klappte auch nicht so leicht. Jemand hatte sie verdammt festgedreht. Einen Fingernagel riss Rifkin sich ein, dann erst erreichte er einen kleinen Erfolg.

Die Schlinge hatte sich etwas gelockert. Eine Pause legte er nicht ein und machte weiter. Zupfen, zerren, aber nicht zu heftig, damit der Kronleuchter sich nicht aus der Verankerung unter der Decke löste.

Kor schaffte es. Er lachte sogar, als er die Puppe von ihrer Schlinge befreit hatte. Mit dem Handrücken wischte er über seine schweißnasse Stirn, stieg von der Bank und legte die Puppe darauf.

Jetzt sah er sie aus der Nähe. Durch sein heftiges Atmen pustete er sie an – und wäre fast zurückgesprungen, als er sah, was da passierte. Die Augen hatten sich bewegt. Ein kurzes Blinken oder Zwinkern. Auch der Mund hatte gezuckt. Alles war plötzlich anders geworden. Er steckte in einer Zwickmühle und konnte nicht begreifen, was hier vorging. Sein Herz schlug schneller. Er hörte sich selbst stöhnen, aber das war nicht alles, was er entdeckte, denn der große Horror erwischte ihn Sekunden später.

Unter dem Rocksaum glitt etwas hervor. Er sah einen dünnen Streifen. Leicht zittrig und wie durch einen Pinsel gezeichnet. Rot zudem. Und der Streifen bewegte sich. Er sickerte weiter nach unten, blieb aber auf dem Bein liegen.

Der Makler verstand die Welt nicht mehr.

Er riss den Rock hoch.

Wieder traf ihn der Schock, denn die zahlreichen Schnitte waren nicht zu übersehen. Klein, nicht nach einem geregelten Muster, sondern kreuz und quer.

Schnitte und Blut!

Das passte zusammen. Nur nicht bei Puppen, sondern bei Menschen. Doch er hatte hier keine Menschen vor sich, sondern leblose Gegenstände, Puppen eben.

Ein verdammter Irrtum. Eine Laune der Natur. Nichts stimmte mehr. Die Puppe war keine Puppe, sondern ein kleiner Mensch, der sogar bluten konnte.

Kor Rifkin verstand die Welt nicht mehr. Die normale war für ihn zusammengebrochen. Er, der Realist, musste sich eingestehen, dass er keine Erklärung für diese Vorgänge fand. Das brachte ihn durcheinander. So etwas durfte es einfach nicht geben.

Schnitte am gesamten Körper der Puppe. Er drehte sie mit hektischen Bewegungen auf den Bauch und versuchte dabei verzweifelt, eine Erklärung zu finden.

Es gab sie. Es gab sie bestimmt, aber nicht er fand sie. Sie lag woanders. Jenseits des menschlichen Begriffsvermögens. Es konnte allerdings auch sein, dass sich jemand einen Scherz erlaubt hatte.

Einer, der ihm nicht wohlgesonnen war. Die Puppen nehmen, sie mit Blut füllen und dann aufhängen.

Ja, das war möglich. Jeder, der sie sah, würde von einem Schock erwischt werden. Das hatte er selbst erlebt.

Rifkin zwang sich zur Ruhe. Er schaffte es nur, wenn er sich entspannte. Er schaute auf seine Hände. An den Fingern klebte das Blut, aber er wischte es nicht ab. Er hatte einfach nicht den Nerv dazu. Dafür ging er zurück, spürte unter der Hacke einen leichten Widerstand – und hörte auch den Schrei.

Selbst schreiend fuhr der Makler auf der Stelle herum. Er schaute zu Boden und sah die Puppe, die er von unten her mit in die erste Etage gebracht hatte.

Er hatte sie getreten – ja. Aber hatte sie auch geschrien? Konnte sie das? War das möglich?

Kor Rifkin fühlte sich wie jemand, der am Abgrund stand und nicht mehr zurückkehren konnte. Was hier passierte, das überstieg sein Begriffsvermögen bei weitem.

Er war selbstständig. Er war Unternehmer. Und als solcher musste er etwas unternehmen. Das hatte er auch vorgehabt. Beide Puppen nebst dem Seil mit aus dem Haus nehmen.

Doch jetzt war alles anders gekommen. Er fühlte sich nicht mehr stark genug, dies zu tun. Alles war auf den Kopf gestellt worden. Er erlebte Dinge wie in einem Märchen. Nur war es kein gutes mit einem beglückenden Ende. Kor sah es vielmehr als Horrormärchen an.

Für ihn war zunächst wichtig, dass er das Haus verließ. Er musste weg. Raus. Und es war ihm egal, ob die Puppen hier zwischen den Wänden blieben. Wenn er draußen war, würde er schon wieder zu sich selbst finden und klarer denken können.

Das Haus störte ihn. Es machte ihm Angst. Hier lebte oder existierte etwas, das er nicht begriff. Er würde mit Helfern zurückkehren und hier aufräumen. Weg mit den Puppen, weg mit dem verdammten Seil.

Beide ließ er liegen. Seine Flucht hatte jetzt Vorrang. Wieder drehte er sich auf der Stelle und ging zur Treppe. Er blieb an der obersten Stufe stehen. Es war nicht mehr so düster hier oben. Das Licht des Kronleuchters erreichte auch den Beginn der Treppe, wo der Makler stand.

Er wollte gehen und hatte bereits ein Bein nach vorn geschoben, als er sah, was unten, am Ende der Treppe, passierte. In dem Bereich zwischen der letzten Stufe und der Tür.

Begonnen hatte es im Salon.

Von dort waren sie gekommen.

Puppen!

Mädchen- und Knabenpuppen. Alte und junge. Fast eine kleine Armee. Worauf er jedoch keine Wette eingegangen wäre. Es konnte auch sein, dass er sich irrte und ihm die eigenen Augen einen Streich spielten. Ein Dutzend Puppen waren es bestimmt. Und sie bewegten sich allesamt nur in eine Richtung.

Ihr Ziel war die Treppe!

Kor hätte eigentlich schon längst unten an der Tür sein müssen.

Er hatte es nicht fertig gebracht. So schaute er mit großen Augen der Versammlung dieser Puppen zu, die sich tatsächlich aus eigener Kraft bewegten oder auch wie kleine Automaten gingen.

Nachdem sich sein heftiger Atem etwas beruhigt hatte, stellte er fest, dass die Puppen nicht lautlos gingen. Er konnte sie hören. Die Echos ihrer Tritte auf dem Steinboden. Als wären kleine Trommelstöcke dabei, einen Rhythmus zu schlagen.

Es gefiel ihm nicht. Sie sahen nicht mehr harmlos aus, obwohl sie bestimmt von Grund her nicht gefährlich waren. In dieser Masse waren sie durchaus in der Lage, einem Menschen Angst einzujagen.

Und genau die spürte der Makler jetzt.

Auch weiterhin hielt er den Kopf gesenkt und schaute die Stufen hinab. Vor ihm lag eine völlig normale Treppe, doch die erlebten Vorgänge hatten sie für ihn in eine Folterstrecke verwandelt. So erlebte er auch, dass sich Stufen bewegten, ohne es richtig zu tun, denn sie blieben starr. Aber ihm kam es so vor. Die Treppe hatte sich in ein Wellenmuster verwandelt. Er fürchtete sich davor, sie zu betreten, was den Puppen wiederum Zeit gab, sich zu formieren.

Das taten sie.

Als hätten sie einen entsprechenden Befehl erhalten, bauten sie sich in einer Reihe vor der unteren Treppenstufe auf und bildeten dort so etwas wie eine Grenze aus Leibern. Der Vergleich mit einer Truppe kam ihm wieder in den Sinn, obwohl die Mitglieder einer solchen gleich gekleidet waren.

Hier nicht.

Kein Kleidungsstück wiederholte sich. Alle Puppen waren unterschiedlich angezogen. Kors Augen waren noch gut, er brauchte keine Brille. Selbst aus dieser Entfernung hätte er die Gesichter erkannt. In seinem Zustand verschwammen sie. Er nahm sie mehr als grinsende Fratzen wahr.

Eine zweite Möglichkeit schoss ihm durch den Kopf. Er konnte hier oben ein Fenster öffnen um nach draußen zu springen.

Vielleicht kam er davon, ohne sich zu verletzen.

Der Makler hatte sich noch nicht entschieden, als es passierte.

Hinter sich hatte er kein Geräusch gehört. Der Feind war lautlos gekommen und schlug zu.

Jemand zerrte an seinen Hosenbeinen. Er spürte das Zupfen und wollte sich drehen.

Es gelang ihm nur halb. Plötzlich klemmte etwas in Wadenhöhe zwischen seinen Beinen.

Die Puppen!, dachte er noch.

Es war bereits zu spät. Den Stoß realisierte er nicht mehr. Er fiel nach vorn auf die Treppe zu, und seine Arme stießen dabei mit zuckenden Bewegungen in die Luft, ohne jedoch den nötigen Halt zu finden. Sein Schrei hallte bis hin zur Tür, als er sich nicht mehr halten konnte und die Treppe hinabstürzte…

***

Für Kor Rifkin hatte sich ein Albtraum erfüllt. Irgendwelche bösen Schicksalsmächte sorgten zudem dafür, dass er ihn so grausam erlebte, als liefe die Zeit langsamer.

Er kippte!

Dabei überkam ihn für einen Moment der Eindruck, in der Luft stehen zu bleiben. Er sah die Stufen der Treppe wie ein Filmbild unter sich, das sich für einen Moment nicht bewegte, sich dann jedoch in eine rasend schnelle Bilderfolge verwandelte, und Kor erlebte den Schlag des ersten Aufpralls. Er hatte es glücklicherweise geschafft, seine Arme etwas anzuwinkeln, und so gelang es ihm, das Gesicht einigermaßen zu schützen. Trotzdem erlebte er das Schlimme. Die Hände schienen brechen zu wollen, der Kopf bekam auch etwas mit. Es gab zwar ein Geländer in seiner Nähe, das allerdings hielt den Sturz nicht auf, und Rif kin bekam auch nicht die Chance, sich irgendwo festzuhalten.

Sein Körper folgte den physikalischen Gesetzen. Es ging einfach nur abwärts.

Er schlug nicht nur mit dem Kopf auf, sondern auch mit anderen Stellen seines Körpers. Er holte sich blaue Flecken. Er hörte auch jeden Aufschlag seines Körpers wie Gongschläge in seinen Ohren und erlebte jede verdammte Treppenkante.

Mehr als einmal prallte er mit dem Kopf auf dem Weg nach unten gegen die harten Hindernisse. Was ihn am Ende der Treppe erwartete, hatte er vergessen. Er hoffte nur, nicht den endgültigen Schlag zu bekommen, der ihm das Genick brach.

Den Kopf hatte er eingezogen. Ein geringer Schutz, denn getroffen wurde er schon. Bei jedem Aufprall zuckte ein Stich durch seinen Kopf, und Kor kam die Treppe plötzlich unendlich vor. Dass sie jemals aufhören würde, konnte er sich nicht vorstellen.

Doch sie hörte auf. Die letzten beiden Stufen rutschte er hinab.

Da wusste Rifkin schon nicht mehr, wo oben oder unten war. Er hatte jegliche Orientierung verloren und fasste es kaum, dass er plötzlich nicht mehr weiterrutschte.

Er blieb liegen.

Die Treppe hatte er hinter sich. Kein Fallen mehr. Kein Aufschlagen und keine Schmerzen.

Es wurde still um ihn herum. Trotzdem empfand der Makler die Stille nicht so, wie sie sich präsentierte. Noch immer hatte er mit den Echos zu kämpfen, die durch seinen Kopf dröhnten. Es brauchte wirklich seine Zeit, damit ihm klar wurde, was hier abgelaufen war.

Ich lebe noch!

Dieser Gedanke durchströmte ihn. Er konnte sich nur nicht daran erfreuen, weil er einfach unter zu starken Begleiterscheinungen zu leiden hatte. Es gab keine Stelle an seinem Körper, die nicht schmerzte. Er hatte überall etwas abbekommen. An seinem Kopf, den Schultern, den Hüften, der Brust, den Knien und den restlichen Beinen. Die Kanten der Stufen hatten zugeschlagen. Er lebte, aber er fühlte sich nicht mehr wie ein normaler Mensch. Eher wie ein Invalide, der darauf wartete, dass man ihn wegholte. Oder wie ein Boxer, der zu Boden geschlagen worden war.

Er versuchte, seine Gedanken einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen. Dabei kämpfte er gegen die Schmerzen an. Begriffe wie Prellungen, Verstauchungen oder Brüche schossen ihm durch den Kopf. Eines davon hatte er sich wirklich zugezogen, und genau das musste er herausfinden.

Er hatte sich instinktiv auf den Rücken gedreht. So war es ihm möglich, die Beine normal anzuziehen, was mit Schmerzen verbunden war. In der rechten Hüfte verspürte er sie besonders. Da fuhr der Stich fast durch seinen gesamten Körper.

Schultern und Oberschenkel, der Kopf, der rechte Fußknöchel.

Ein mächtiger Geist aus dem Unsichtbaren schien auf ihn eingeprügelt zu haben, um ihn für den Rest seines Lebens zu zeichnen.

Wenn er einatmete, schmerzte seine Brust. Zu tief wollte er nicht Luft holen. Da überkam ihn das Gefühl, in seinem Innern würde etwas zerreißen. Und so holte er nur sehr verhalten Luft, was dann auch einigermaßen klappte.

Es ging ihm weiterhin schlecht. Er wusste nicht mal, ob er aufstehen konnte. Aber Rifkin wollte weg aus diesem Haus. Er konnte hier nicht über Stunden hinweg liegen bleiben und nichts tun. Oder darauf warten, dass ihn jemand vermisste.

Einfach war es nicht. Das Aufstehen würde…

Sein Gedanke brach ab. Etwas strahlte heiß in seinen Kopf hinein.

Es war die Erinnerung an das, was vor dem Sturz in die Tiefe passiert war. Er musste es als den eigentlichen Grund für seinen Fall ansehen.

Die Puppen!

Die Worte echoten wie ein böser Schrei durch seinen Kopf. Das war wie ein Brennen, und im ersten Augenblick bekam er keine Luft mehr. Das Gefühl der Panik überflutete ihn. Er bewegte hektisch seine Augen und traute sich nicht, den Kopf anzuheben.

Das Grauen war klein. Nur puppenhaft groß, aber es war verdammt gefährlich, das hatte er erleben müssen, und er dachte daran, dass viele Jäger des Hasen Tod sind.

Er war der Hase!

Nur – wo steckten die Jäger?

Trotz seiner Schmerzen gelang es ihm, seine Gedanken zu sortieren. Er musste davon ausgehen, dass die Puppen nicht aufgegeben hatten. Dabei dachte er nicht mehr darüber nach, dass es Puppen waren, die lebten. Er hinterfragte auch nicht, wieso sie hatten leben können. Nur die Angst vor ihnen stieg in ihm hoch, und Kor merkte auch, dass sich in seiner Nähe alles zu drehen schien.

Das Blut rauschte in seinem Kopf. Er hatte sogar das Gefühl, aus der Ferne ausgelacht zu werden. Ein schrilles und helles Gelächter.

Nur war er nicht in der Lage, den Kopf anzuheben, denn auch im Nacken hatte er einige Schläge mitbekommen.

Er blieb ruhig liegen. Das Brausen in seinem Kopf sollte endlich aufhören. Er wollte sich erholen, um dann einen Versuch zu starten.

Erheben, zur Tür gehen und…

Aus Kors Mund drang ein krächzendes Lachen. Er konnte einfach nicht anders. Er lachte sich selbst aus, weil er sich eine Flucht aus eigener Kraft nicht so recht zutraute.

Dennoch musste der Makler es versuchen. Er wartete auch nicht länger. Unsagbar mühsam hob er den Kopf. Man schien ihn mit Steinen gefüllt zu haben.

Er sah besser, wenn auch nicht perfekt. Und er konnte den Kopf auch nur für wenige Sekunden in dieser Position halten. Was er da zu sehen bekam, begrub seine Hoffnungen.

Die Puppen waren da. Die lebenden Horror-Puppen. Und sie standen wie eine Wand aus Aufpassern in seiner Nähe…

***

Der nächste Schock erwischte Rifkin!

Er hatte die Puppen nicht vergessen, er hatte sie nur etwas zurückgedrängt, nun sah er sie mit eigenen Augen, wenn auch nicht so überdeutlich wie er es sich vorgestellt hätte. Aber sie waren da, und daran hatte er zu knacken.

Weibliche und männliche Puppen. Unterschiedlich angezogen.

Selbst die kleine Puppe, die unter der Decke in der Schlinge gehangen hatte, war nach unten gekommen und hatte sich zu ihren Artgenossen gesellt. Sie fiel sogar auf, denn sie war von allen am größten.

Der Anblick hatte ihn so stark geschockt, dass es ihm nicht mehr möglich war, seinen Kopf so zu halten. Er sank wieder nach unten, und Kor merkte auch den Aufschlag.

Die Chance war weg. Vorbei mit der Flucht. Unmöglich. Die Puppen würden ihn nicht lassen. So klein sie auch waren, so gefährlich waren sie auch. Er hatte es selbst erlebt, denn er war nicht von allein die Treppe hinabgestürzt.

Er würde gegen sie nicht die geringste Chance haben. Er musste auf dem Boden bleiben, und die Puppen würden sich mit Vergnügen auf ihn stürzen und ihn fertig machen.

In seiner Jugend hatte er mal die Geschichte von Gullivers Reisen gelesen. Da war der Held im Land der Riesen, aber auch im Reich der Liliputaner gelandet. Die kleinen Menschen hatten dafür gesorgt, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Sie hatten den bewusstlosen großen Erwachsenen malträtiert und gefesselt, sodass er nicht wegkam. Genau das würden sie auch mit ihm durchziehen.

Nur dass es hier keine Liliputaner waren, sondern lebende Puppen.

Der Gedanke hatte ihn so klar erreicht, dass er sich davor erschreckte. Kor hatte nie an Märchen geglaubt. Sie waren eben Märchen und keine Realität.

Heute nicht.

Da steckte er fest. Innerhalb der Wirklichkeit hatte ein Märchen seine Schleusen geöffnet und ihn in eine andere Welt hineingezogen. Das Haus um ihn herum war völlig normal. Die Puppen waren es auch, aber trotzdem hatten sie sich verändert. In ihnen steckte plötzlich ein Leben, das nicht normal sein konnte. Es hatte auch nichts mit irgendwelchen Märchen zu tun. Hier hatte das Grauen wirklich brutal zugeschlagen.

Allmählich hatte sich auch sein Gehör wieder stabilisiert. Er konnte hören, dass die Ruhe in seiner Nähe einen Bruch erlitten hatte. Die Puppen blieben nicht mehr stehen, denn sie hatten sich ein Ziel ausgesucht.

Das war er!

Kor Rifkin schrak zusammen, als er den Druck in Höhe seines Bauches spürte. Dort stand jemand.

Er traute sich zunächst nicht so recht. Dann verdrehte er die Augen und schielte an seinem Körper entlang nach vorn, bis er die Gegend um seinen Bauch überblickte.

Dort stand eine Puppe!

Er kannte sie. Das Ding hatte mal in der ersten Etage in der Schlinge gehangen. Klar, dass es seinen Platz dort nicht behalten wollte. Die Puppe war nach unten gekommen und hatte sich zu den anderen gesellt. Möglicherweise war sie sogar eine Anführerin. Genau konnte Kor das nicht wissen.

Sie glotzte ihn an. Wieder musste er die roten Augen in dem runden und eigentlich netten Gesicht sehen. Die kleine Stupsnase, der halb offene Mund, der kurze Hals, der von einem runden Kragen umschlossen wurde, das blaue Kleid mit den roten Streifen.

Ein echtes Mädchen!

Zugleich auch ein bösartiges. Und eine Mädchenpuppe, die tatsächlich laufen konnte. Er wusste es ja, es war ihm nichts Neues.

Nun aber kam hinzu, dass er es am eigenen Leibe spürte, denn sie begann zu gehen und bewegte sich auf sein Kinn zu.

Kor Rifkin vergaß sein eigenes Schicksal, weil ihn diese Bewegungen faszinierten. Die Puppe lief auf seinem Körper. Zwar schwankte sie auf ihren krummen Beinen, aber sie fiel nicht hin.

Ihre vorgestreckten und leicht angewinkelten Arme sorgten für das Halten des Gleichgewichts. Jedes Auftreten bekam der Makler mit.

Sie näherte sich seinem Hals!

Es gefiel ihm nicht. Der Hals besaß auch eine Kehle, und er wollte die kleinen bösen Hände nicht daran spüren. Es war für ihn leicht vorstellbar, dass sie ihm die Luft abdrückten und…

Er dachte nicht mehr weiter. Die Puppe blieb stehen. Schon auf der Brust und nicht weit von seinem Hals entfernt. Er hörte auch die anderen Puppen.

Sie zogen den Ring um ihn enger. Sie waren an seinem Körper.

Berührungen an den Händen, den Ellenbogen, den Hüften und auch den Schultern.

Alles passte perfekt. Alles war für den großen Angriff vorbereitet. Kor war sicher, dass er kommen würde, denn auch die anderen Puppen begannen auf seinen Körper zu klettern.

Etwas würde mit ihm geschehen. Noch tat ihm nichts weh. Nur wenn diese seltsamen Wesen die malträtierten Stellen berührten, spürte er den Schmerz wie scharfe Stiche.

Die Puppe im blauen Kleid sprang vor. Er musste röcheln, als sie auf seinem Hals landete. Ein Würgegefühl stieg in ihm hoch. Er sah das Gesicht immer deutlicher, als die Puppe ihren Kopf senkte. Zugleich spürte er den Druck der kleinen Hände an seinem Hals, und wieder überschwemmte ihn die Angst. Sie war so stark, dass er keine Luft mehr bekam. Dafür erreichte ihn die Panik. Er schrie nicht, er röchelte, doch in seinem Innern wurde es immer schlimmer.

Das grinsende Gesicht der Puppe verschwand vor seinen Augen.

Es löste sich einfach auf, als ihn ein Strudel erfasste, wie er ihn noch nie zuvor erlebt hatte.

Kor Rifkin verlor das Bewusstsein…

***

Ein trocken klingender Knall zerriss die Stille! Als hätte jemand eine aufgeblasene Tüte zerschlagen.

Zwei Menschen zuckten zusammen! Ein Mann und eine Frau.

Der Mann nur leicht, die Frau jedoch schrie leise auf und brach dabei zusammen. Allerdings nicht schnell. Es passierte recht langsam. Gewissermaßen in Intervallen und tatsächlich in drei Stufen.

Zuerst knickte sie in den Knien ein, dann beugte sie sich nach vorn, und plötzlich fiel sie.

»Sheila!« Der Schrei aus dem Mund des Mannes war nicht zu überhören. Bill Conolly, Sheilas Mann, bekam die Szene erst mit, als Sheila schon fast am Boden lag. Er wollte noch zugreifen, schaffte es jedoch nicht mehr so richtig, aber zumindest konnte er den Aufprall mindern.

Und noch jemand hatte zugeschaut.

Das war ich gewesen. Obwohl ich alles mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte ich nicht glauben, was da passiert war.

Jemand hatte auf Sheila geschossen! Vielleicht hätte die Kugel auch ihren Mann Bill oder mich, John Sinclair, treffen sollen, nein, sie hatte Sheila Conolly erwischt.

Sie und Bill waren schon vorgegangen. Ich hatte mich noch am Rover aufgehalten, um mir die Gegend einzuprägen. Es bestand ja keine Eile. Doch dann war geschossen worden.

Ich hatte hinter dem Rover meine Deckung gefunden und die Waffe gezogen. Es war so still geworden. Selbst der Wind schien eingeschlafen zu sein. Das allerdings war alles nebensächlich. Als wichtig sah ich die Szene vor mir an.

Sheila lag am Boden. Ebenso wie ihr Mann Bill. Nur hatte der seinen Körper so gelegt, dass er Sheila damit schützte. Wenn noch mal gezielt geschossen wurde, traf die Kugel ihn.

Nur war kein Schütze zu sehen. Ich hörte auch keine Geräusche, die auf eine schnelle Flucht hingedeutet hätten, und war zunächst darüber froh, denn was ich sah, wenn ich an der rechten Seite des Rovers vorbeispähte, ließ meinen Adrenalinspiegel in die Höhe steigen und förderte die Angst.

Sheila lag leblos im hohen Gras. Bill, der sie mit seinem Körper schützte, bewegte sich schon. Ich hörte auch sein Keuchen. Er brauchte mir nichts zu sagen, er drehte mir nur den Kopf zu, sodass ich einen Blick in sein Gesicht warf.

Es sprach Bände!

Bill hatte schreckliche Angst um seine Frau. Und dieses Gefühl hatte sich in sein Gesicht eingefressen. Da »schrie« mir das entgegen, was in ihm hochkochte.

Tu was! Sheila ist…

Mein Gott! War sie tot? Hatte der Schütze etwa einen Volltreffer gelandet?

Ich wollte es nicht glauben. Ich wehrte mich dagegen, aber irgendwo in meinem Hinterkopf wollte diese Möglichkeit einfach nicht verschwinden, und das war schlimm.

Es lag auf der Hand, dass wir etwas tun mussten. Wir würden es auch so handhaben, doch Panik war ein schlechter Ratgeber. Wir mussten cool bleiben. Das tat Bill ebenso wie ich.

Trotz seiner Angst hielt er sich unter Kontrolle.

Ich warf einen Blick an ihm vorbei auf das Haus, dem wir einen Besuch abstatten wollten. Es war nicht in seiner vollen Breitseite zu sehen, weil einfach zu viele Büsche zwischen ihm und uns standen, die ihre volle Blätterpracht zeigten. Dahinter malte sich das Haus ab. Ich sah es nur, wenn mir ein Blick durch die Zwischenräume zwischen den Gewächsen gelang. Es schimmerten Frühsommerblumen in verschiedenen Farben innerhalb des großen Grundstücks, mit dem das frei stehende Haus umgeben war. Man konnte wirklich von einer friedlichen Gegend sprechen. Uns hatte auch nichts gewarnt, bis es eben zu dem verdammten hinterhältigen Angriff gekommen war.

Wer hatte geschossen?

Iris Freeman lebte in diesem Haus. Ihr hatten wir einen Besuch abstatten wollen. Diesmal war Sheila die treibende Kraft gewesen.

Niemand von uns hatte ahnen können, dass wir auf eine so schreckliche Art und Weise begrüßt werden würden.

Für einen Moment hatte sich die dunkle und mörderische Seite des Lebens gezeigt, während jetzt wieder alles so friedlich war und sogar die Vögel wieder zu zwitschern begannen.

Natürlich konnte ich nicht länger an meinem Platz bleiben. Ich wollte unbedingt zu meinen Freunden. Aufrecht ging ich nicht. Es konnte sein, dass der Schütze noch irgendwo lauerte. So bewegte ich mich fast im Kriechgang durch das dichte Gras.

Es war etwas passiert, was ich bei meinem Freund Bill Conolly eigentlich sehr selten erlebt hatte. Er konnte nicht mehr sprechen.

Der Schock hatte ihm die Sprache geraubt. Auch als ich in seiner Nähe war, da sagte er kein Wort.

Ich nickte ihm zu. Danach stellte ich ihm eine Frage. »Was ist mit Sheila passiert?«

Er schüttelte den Kopf.

Er sprach nicht. Er schaute auch nicht hin, was mit seiner Frau geschehen war. In seinem Zustand wollte er es nicht wissen.

Ich schon.

Bill wehrte sich nicht, als ich ihn zur Seite schob, um mich um Sheila zu kümmern. Sie lag auf dem Bauch, aber nicht mit dem Gesicht nach vorn. Den Kopf hatte sie zur Seite gedreht.

Während Bill noch immer unter dem Schock litt, schaute ich mir Sheila an. Was ich von ihrem Körper sah, war normal. Es gab kein Einschussloch, doch das besagte nichts. Bevor ich sie behutsam zur Seite drehte, suchte ich die Umgebung ihres Kopfes ab.

Auch an der linken Seite war nichts zu sehen. Weder in ihren Haaren, noch an ihrer Wange. Irgendwo musste die Kugel sie erwischt haben. Ich kümmerte mich weiterhin um Bills blonde Frau.

Behutsam drehte ich Sheila auf den Rücken. Ich warf dabei einen Blick in ihr Gesicht. Ob sie die Augen ganz geschlossen hielt, erkannte ich nicht, aber ich merkte jetzt etwas anderes, das in mir ein Gefühl des Glücks hochjagte.

Sheila lebte!

Es war daran zu merken, dass sie atmete. Allerdings sehr schwach, und einem Menschen, der unter Schock steht, konnte das kaum auffallen. Sie war nicht tot!

Ich sprach mit Bill noch nicht darüber. Er wäre kaum aufnahmefähig gewesen, denn er starrte ins Leere.

Ich drehte Sheila behutsam etwas weiter, weil mir was aufgefallen war. Durch die blonden Strähnen sah ich auf ihrem Kopf den dunklen Streifen und wenig später auch das Blut, das in den Haaren klebte.

Jetzt war klar, dass die verdammte Kugel sie am Kopf getroffen hatte.

Meine Freude zog sich wieder etwas zurück. Ich machte mich daran, die Stelle genauer zu untersuchen. Sehr vorsichtig schob ich einige Haarsträhnen zur Seite, um die Kopfhaut besser zu sehen.

Die Wunde war in dem Sinne keine Wunde, sondern eine tiefe Schramme, die von der Kugel hinterlassen worden war. Ein Streifschuss hatte Sheila umgeworfen. Ein weiteres Stück Glück kam hinzu, denn die Schramme war nicht besonders tief. Ein paar Millimeter weiter nur, und Sheila hätte wohl nicht überlebt. Sie musste wirklich einen besonderen Schutzengel in dieser Lage gehabt haben.

Es konnte auch zum großen Teil an dem Schock liegen, der sie umgeworfen hatte.

Ich stieß die Luft so laut und zudem erleichtert aus, dass Bill aufmerksam wurde.

Er sprach mich an. Zu verstehen war nichts, denn aus seinem Mund drang nur ein krächzendes Flüstern.

»Sie ist okay!«

Bill schwieg. Er zwinkerte nur mit den Augen. Sie bewegten sich in einem Gesicht, das schweißnass geworden war.

»Ja, sie lebt, Bill. Es ist zwar schlimm, aber nur ein Streifschuss.«

Er wiederholte das Wort.

»Ja, sieh es dir an.«

Der Reporter holte tief Atem. Erleichtert sah er noch immer nicht aus. Ich konnte es verdammt gut nachfühlen. Doch er war so weit, dass er wirklich schaute und seinen Kopf langsam nach vorn beugte.

Ich drückte die hinderlichen Haare wieder zur Seite, sodass Bills Sicht besser wurde.

Jetzt sah auch er die dunkelrote Schramme. Es kam noch etwas hinzu, das seine Freude und ebenfalls die Erleichterung stärkte, denn Sheila meldete sich mit einem leichten Stöhnen, obwohl sie das noch nicht aus ihrem Zustand zurückholte.

»Okay?«

Bill streckte seine Hand aus. Er streichelte die Wange seiner Frau.

Dabei zuckten seine Halsmuskeln. Er zwinkerte mit den Augen, zog die Nase hoch und schaffte es nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten. Das Weinen erleichtert einen Menschen, und so etwas taten nicht nur Frauen, denn auch Männer sind Menschen.

»Mein Gott«, flüsterte er nur, »mein Gott. Sie ist… ich … ich … kann es noch immer nicht glauben.«

»Ein Streifschuss, Bill. Zum Glück nur ein Streifschuss.« Obwohl ich mich mit meinem Freund unterhalten hatte, war ich sehr aufmerksam gewesen und hatte so gut wie möglich die nähere Umgebung im Auge behalten. Doch auf dem Grundstück hatte sich der unbekannte Schütze nicht gezeigt, und er hatte auch nicht mehr geschossen.

Auch ein Mensch, der weniger durcheinander gewesen wäre als Bill, hätte die Frage gestellt. »Was sollen wir denn jetzt tun?«

»Ganz einfach. Wir werden Sheila in Deckung bringen. Du wirst bei ihr bleiben. Ich schaue mich alleine um.«

»Gut.«

Dieses Wort passte auch dazu, dass Sheila keine inneren Verletzungen aufwies. Wäre die Kugel in ihren Körper eingeschlagen, hätten wir damit rechnen müssen.

Ich schaute noch mal nach vorn. Der Schütze zeigte sich nicht.

Oder war es eine Schützin?

Davon musste ich ebenfalls ausgehen, denn dieses Haus wurde von einer Frau bewohnt. Was sie allerdings dazu verleitet hatte, auf uns zu schießen, das war und blieb zunächst ein Rätsel.

Wir gingen sehr behutsam mit Sheila um, als wir sie durch das Gras schleiften. Blühender Löwenzahn liebkoste mit seinen hellen gelben Blüten ihre Wangen. Kleine Blätter und Halme glitten über das Gesicht hinweg, und wir atmeten erst auf, als Sheila hinter dem Rover in einer verhältnismäßig guten Deckung lag.

Da beugte sich Bill zu ihr nieder und hauchte ihr einen Kuss auf den Mund. Es wirkte alles andere als kitschig, sondern einfach nur menschlich.

»Ich überlasse es dir, Bill, ob du mit ihr wegfahren willst, um zu einem Arzt zu gelangen. Verkehrt wäre es nicht…«

»Nein, nein, John. Es ist nur ein Streifschuss. Das habe ich jetzt begriffen. Ich konnte mir die Schramme auch anschauen. Sie ist nicht besonders tief, und ich glaube auch nicht an ein Gehirnerschütterung. Sheila wird starke Kopfschmerzen haben, wenn sie erwacht, das ist dann auch alles.«

»Wie du meinst.«

Seine Augen bekamen einen harten Ausdruck. »Außerdem steht noch eine Rechnung offen.«

Ich deutete zum Haus hin. »Mit Iris Freeman?«

»Klar. Mit wem sonst?«

»Glaubst du, dass sie geschossen hat?«

Der Reporter hob die Schultern. Zugleich verdüsterte sich sein Blick. Er hing noch seinen Gedanken nach, als er überlegte. »Wer sollte es sonst getan haben?«

»Traust du ihr das denn zu?«

»Das weiß ich nicht. Ich kenne sie nicht. Sheila kennt sie. Nur deshalb sind wir ja hier. Sie hat uns von ihrem Hobby berichtet. Von den Puppen, die angeblich leben und unter einer fremden Macht stehen. Sie hat das Buch gelesen, und sie hat auch mit mir telefoniert. Ich wusste davon nichts. Erst als es vorbei war, hat sie mit mir gesprochen und nach einigem Nachdenken gemeint, dass mehr hinter der Frau steckt. Beweise konnte sie mir auch nicht liefern. Sie hat es immerhin geschafft, dich und mich davon zu überzeugen. Am Telefon hat Iris Freemans Stimme auch recht normal geklungen. Dass sie uns diesen Empfang bereiten würde, wer hätte damit rechnen können?«

All das, was Bill gesagt hatte, stimmte perfekt. Sheila war davon überzeugt gewesen, dass mit dieser Iris Freeman etwas nicht stimmte. Und dass das, was sie in ihrem Buch geschrieben hatte, nicht nur aus der Luft gegriffen war. Sheila war fast davon überzeugt gewesen, dass es diese lebenden Puppen gab, die innerhalb des Buchs auch als gefährlich eingestuft worden waren.

Auch mich hatte Sheila schließlich überzeugt. Der letzte Fall war abgeschlossen. Suko und mir war es gelungen, Justine Cavallo wieder mal zu stoppen, bevor sie weitere Menschen ins Unglück reißen konnte. Die beiden Vampirgeschwister Mona und Mike gab es nicht mehr, und Vanessa Drake, die Geigerin, hatten wir im letzten Augenblick retten können.

Lange blieb ich nie »arbeitslos«. Dafür passierte einfach zu viel auf der Welt, und auch wieder in der Nähe von London wie in diesem Fall. Das Haus lag einsam im Osten. Da war von der Millionenstadt schon nichts mehr zu spüren. Man konnte die Gegend als erholsam bezeichnen, wäre nicht in der Nähe die Themse geflossen, die schon sehr bald Windsor Castle erreichte, das natürlich ein stetiger Anziehungspunkt für Touristen aus aller Welt war.

Hier, abseits der Straße, war davon nicht viel zu spüren, und hierher hatte sich Iris Freeman zurückgezogen, um in Ruhe ihre Bücher schreiben zu können. Das hatte sie Sheila noch am Telefon erzählt, denn es sollte nicht bei dem einen Buch bleiben.

Ich warf einen Blick auf Sheila, die noch immer bewusstlos war.

Wir hatten sie hingesetzt. Die Stoßstange des Rovers gab ihr eine genügend starke Stütze.

»Gut, Bill, dann werde ich mich mal umsehen.«

»Dachte ich mir. Ich bleibe bei Sheila.«

»Ich hätte dich auch gar nicht mitgenommen.«

Er grinste mich an. »Aber eines sage ich dir. Ich bin noch nicht weg vom Fenster.«

»Das sollst du auch nicht.«

Er schlug mir auf die Schulter. »Dann gib nur Acht, dass man dir keine Kugel auf den Pelz brennt.«

»Keine Sorge, das werde ich schon…«

***

Es war kein langer Weg bis zum Grundstück der Iris Freeman, trotzdem brauchte ich meine Zeit, um den alten Zaun zu erreichen, der teilweise wie das schlechte Gebiss eines Riesen aussah. Längst nicht alle Latten standen noch aufrecht. Mindestens die Hälfte von ihnen war weggeknickt und lag auf dem Boden. Andere steckten schief in der Erde, als warteten sie darauf, einen letzten Tritt zu bekommen.

Ich hatte verdammt gut aufgepasst und war auch nicht in aufrechter Haltung dem Ziel entgegengegangen. Ich hatte mich ziemlich klein gemacht und stand nun vor dem Zaun, wobei ich durch eine Lücke schaute, die bis zur Gürtelhöhe mit Strauchwerk gefüllt war.

Auf dem Grundstück standen einige Bäume. Äpfel und Birnen würden in ein paar Monaten an den Zweigen hängen. Sie hatten schon geblüht und fingen nun an zu sprießen.

Das Haus war klein. Mehr eine Hütte. Sie duckte sich praktisch in den verwilderten Garten hinein. Wer zum Eingang wollte, der musste über einen mit Steinen belegten Weg gehen. Von der Unterlage war nicht mehr viel zu sehen, weil Gras, Moose und Flechten ihre Patina gebildet hatten.

Dort stand ich nicht. Ich wollte das Grundstück von der Seite betreten. Nach hinten hinaus hatte ich ebenfalls Ausschau gehalten.

Da war mir nichts aufgefallen. Nur dass dort Gräser sehr hoch wuchsen. Noch weiter zurück war das Gelände verwildert und ging in die Flussauen über.

Ich hatte mir etwa drei Minuten Zeit genommen und einen Weg ausgesucht, wie ich am besten an das Haus herankam, ohne sofort gesehen zu werden.

Auf die Strecke eines normalen Besuchers verzichtete ich. Da hier auf uns geschossen worden war, konnte ich nichts mehr als normal ansehen. In dieser Wartezeit hatte ich mir auch die Fenster genauer angeschaut. Die Scheiben waren recht blank. Außen vor den Fenstern standen Blumentöpfe in grauen Kästen. Rote Geranien bildeten einen Kontrast zu der grauen Fassade.

Ich stieg über die alten Latten hinweg. Sehr schnell lief ich durch das hohe Gras. An einigen Stellen begleitete violette Akelei meinen Weg. Ich lief sehr zügig, auch geduckt und atmete auf, als ich eine bestimmte Stelle erreicht hatte.

Es war die Ecke zwischen Rück- und Schmalseite.

Ein guter Platz, aber nicht ideal für die Dauer. So kam ich nicht ins Haus hinein.

Gab es eine Hintertür?

Darauf setzte ich. Als ich um die Ecke spähte, sah ich zum ersten Mal den Holzbau. Zuerst dachte ich an eine Gartenlaube mitten auf der Wiese. Das traf nicht so zu. Für ein Gartenhaus war der Bau doch recht klein. Ich konnte ihn mir eher als Toilettenhaus mit einer Sickergrube darunter vorstellen.

Die Tür war geschlossen. Um sie zu öffnen, musste ein Holzriegel zur Seite geschoben werden. Verständlich, dass es in dieser Einsamkeit keine Kanalisation gab.

Das kleine Haus interessierte mich nicht. Wichtig war das große.

An dessen Rückseite schob ich mich entlang. Ich sah auch die kleinen Fenster, aber es gelang mir kein Blick ins Innere des Hauses. Gardinen stoppten die Neugierde der Fremden.

Und die Hintertür gab es auch. Beinahe schon logisch, wenn das Toilettenhaus auf diesem Teil des Grundstücks stand. Dann brauchte man nicht um den Bau herum, um sich zu erleichtern.

Jetzt kam es darauf an, ob die Tür offen war oder nicht. Lautlos würde ich sie jedenfalls nicht aufschieben können. Klopfen wollte ich auch nicht, und so legte ich meine Hand auf die graue Klinke und drückte sie nach unten. Sie klemmte etwas, und das setzte sich bei der Tür fort.

Um mich herum regte sich nichts. Und auch im Haus erwartete mich eine bedrückende Stille. Allerdings durch einen anderen Geruch gezeichnet. Längst nicht mehr so frisch.

Helleres Licht gab es hier nicht. Ich musste mit dem auskommen, was durch die Fenster fiel und sich auf einem recht schmutzigen Holzboden verteilte. Es konnte auch sein, dass er nur so schmutzig aussah. Mich störte es nicht.

Ich hielt die Beretta in der rechten Hand. Wenn jemand mit dem Gewehr auf mich zielte, wollte ich schneller sein.

Zunächst brauchte ich das nicht. Auf Zehenspitzen ging ich weiter und hörte mein eigenes Herz schlagen. Ich war in einem winzigen Vorflur gelandet, der allerdings noch eine zweite Tür besaß, die offen stand. Und die gab den Weg in ein Schlafzimmer frei, in dem nur ein Bett und ein Schrank standen. Als dritter Gegenstand gesellte sich noch der abgetretene Teppich neben dem Bett hinzu.

Im Schlafzimmer hielt sich niemand auf. Abgesehen von mir wenige Sekunden später.

Das Bett wurde von einem dunklen Holzgestell umrahmt.

Deshalb fiel auch das helle Oberbett besonders auf. Es lag dort wie eine große Wolke, die ihren Platz am Himmel verlassen hatte.

Wer hier lebte, der schien sehr ordentlich zu sein. Wenn ich dabei an mein Bett dachte…

Das wollte ich lassen. Ich schlich auf die zweite Tür zu, die mir gegenüberlag. Auch sie war geschlossen.

Meine Hand lag schon auf der Klinke, als ein Geräusch die Stille des Zimmers unterbrach. Es war nicht laut, es war auch nur zu hören gewesen, weil ich mich so angestrengt still verhielt. Identifizieren konnte ich es nicht, aber ich hatte herausgefunden, dass es hinter meinem Rücken aufgeklungen war.

Ich fuhr herum.

Nichts zu sehen!

Irrtum? Täuschung? Nein, bestimmt nicht. Da war etwas gewesen, und ich würde es herausfinden.

Mit dem Rücken lehnte ich mich leicht gegen die Tür. Dabei schaute ich am Bett vorbei auf den Schrank, der neben dem kleinen quadratischen Fenster stand.

Es war hier alles nicht groß. So passte sich der Schrank auch an.

Er glich mehr einem Spind, war vielleicht etwas breiter. Das dunkle Holz reichte in der Höhe fast bis zur Decke, an der einige Spinnweben klebten.

Das Geräusch war vorhanden gewesen. Als Quelle kam für mich eigentlich nur der Schrank infrage. Deshalb wollte ich ihn auch so schnell wie möglich untersuchen.

Um die Tür aufzuziehen, musste ich einen Holzknauf bewegen.

Dahinter befand sich bestimmt ein Riegel, der zur Seite gedrückt wurde. Ich drehte den Knopf nach links, zog etwas und führte die Schranktür mir entgegen.

Freie Sicht!

Das brachte im ersten Moment nicht viel, denn im Schrank gab es kein Licht. Ich war etwas zurückgetreten und wunderte mich darüber, dass über der Holzstange kein Kleidungsstück hing. Die linke Schrankseite war unterteilt in fünf Fächer. Auch sie sahen auf den ersten Blick hin leer aus.

Da ich mich nie nur auf den ersten Blick verließ, wollte ich mir den Schrank genauer unter die Lupe nehmen. Dazu benutzte ich meine kleine Lampe.

Zuerst leuchtete ich von oben nach unten die Fächer aus. Pech.

Dort gab es nichts, was auf dieses Geräusch hingedeutet hätte. Ich sah nur Staub auf den Böden.

Dann die andere Hälfte, wo es nur die Stange gab. Sie bestand ebenfalls aus Holz und war leicht durchgebogen. Ein Zeichen, dass dort mal Klamotten gehangen hatten.

Eine leere Rückwand. Das Gleiche an den Seitenwänden, und dann huschte das Licht über den Boden hinweg, auch hinein bis in die Ecken des Schranks.

Genau dort hockte jemand!

Ich sah die kleine Figur schräg rechts von mir. Sie sah aus wie eine Marionette oder Puppe. Der tatsächlich einzige Inhalt des Schranks. Konnte die Puppe vielleicht das Geräusch verursacht haben?

Der helle Strahl blieb auf dem kleinen Gegenstand haften. Ein Gesicht, ein Körper, wobei mich mehr das Gesicht interessierte. Ein rundes Jungengesicht, zu dem ein recht großer Kopf gehörte, auf dem die Haare platt gekämmt lagen.

Die Puppe oder Figur war mir nicht geheuer. Sie wirkte auch nicht so freundlich. Mir kam sie eher vor wie ein bösartiger Zwerg, der hier ein Versteck vor der Außenwelt gefunden hatte.

Das Buch der Iris Freeman hatte ich nicht gelesen. Da musste ich mich schon auf Sheilas Aussagen verlassen. Sie hatte von Puppen berichtet, mit denen sich die Autorin beschäftigte. Die für sie mehr waren als nur tote Gegenstände.

Lebende Puppen?

Das kannte ich von anderen Fällen her. Da war es um die mörderische Kraft des Voodoo gegangen.

Hier auch?

An diese Möglichkeit hatte ich noch nicht gedacht. Sie war mir erst jetzt in den Sinn gekommen.

Ich wechselte die Lampe in die linke Hand. Dabei hielt ich den Lichtkegel auf die Puppe gerichtet und bückte mich, um sie aus der Ecke zu holen. Leicht war das nicht. Ich musste schon in den Schrank hineinkriechen und mich bücken.

Das tat ich. Mit der linken Hand umklammerte ich den Körper und hob die Puppe an. Sie war sogar recht schwer, was mich jedoch nicht weiter störte.

Ich behielt sie in der Hand und trat vom Schrank weg in den etwas helleren Bereich des Zimmers.

Kleine Arme, krumme Beine, ein zu großer Kopf, aber ich hatte noch nicht erkannt, aus welch einem Material die Puppe geschnitzt worden war. Es war unter der Kleidung versteckt.

Ich schaute ihr in die Augen. Waren sie normal oder bewegten sie sich, sodass man sie mit Menschenaugen vergleichen konnte?

Sie waren dunkel, und Pupillen sah ich auch nicht. Mit der Puppe in der Hand wollte ich zum Fenster gehen, aber das ließ sie nicht zu.

Obwohl ich wirklich auf der Hut war, überraschte mich die Bewegung. Urplötzlich zuckte die Puppe in meiner Hand. Sie beugte den Kopf vor und öffnete den Mund. Dabei zuckte der Kopf nach vorn. Es sah so aus, als wollte mich die Puppe beißen.

Ich schleuderte sie weg.

Sie hatte Glück, dass sie nicht auf den harten Boden fiel. Dafür landete sie weich auf dem Bett, blieb auf dem Rücken liegen, strampelte mit den kurzen Beinen, und aus dem Mund drangen wütende Keuchlaute.

Das Verhalten der Puppe hatte mich tatsächlich so stark überrascht, dass ich zunächst nichts tat und sie weiterhin beobachtete.

Es konnte sein, dass sie in die Höhe sprang, um mich anzugreifen.

Die Befürchtung bewahrheitete sich nicht. Sie blieb liegen, aber sie war verdammt wütend.

Ich hatte so meine eigenen Methoden, um sie zu testen. Mit einer schnellen Bewegung zog ich das Kreuz unter meiner Kleidung hervor. Die Puppe wälzte sich noch immer über das Bett hinweg. Sie wollte den Rand erreichen und von dort zu Boden springen.

Das schaffte sie nicht mehr.

Mein Kreuz war schneller. Zielsicher hatte ich es geworfen. Es landete auf ihrem Rücken, rutschte dann daran entlang nach unten, doch den Erfolg hatte ich erreicht.

Ich hörte einen Schrei!

Einen Augenblick später passierte es dann. Der Körper knackte auf wie eine Nussschale. Aus dem Spalt fauchte ein kurzer Feuerstoß in die Höhe. Handlang war die Flamme nur, aber sie reichte aus, um die Kleidung in Brand zu setzen. Ich wollte nicht, dass sie das Bett abfackelte und nachher noch das ganze Haus. Mit einem Tritt fegte ich die Puppe vom Bett. Sie klatschte gegen die Wand, doch da war das Feuer schon verschwunden, und an meine Ohren drang ein berstendes Geräusch. Nicht unbedingt laut. Mehr so, als würden Streichhölzer knacken.

Zurück blieb ein stinkender und glimmender Rest, der sich auf die Kleidung verteilte.

Es stank um mich herum. Trotzdem atmete ich durch. Denn jetzt hatte ich den Beweis bekommen. Das war kein Fall für die normalen Kollegen, sondern für mich, denn hier waren unheimliche Mächte am Werk. Vielleicht sogar die mörderische Macht des Voodoozaubers…

***

Zuerst flatterten Sheilas Augenlider!

Genau das bemerkte Bill noch in der gleichen Sekunde, denn er hatte seinen Blick nicht vom Gesicht seiner Frau genommen und darauf gehofft, dass sie schnell erwachte.

Sie saß nicht mehr auf dem Boden, sondern lag jetzt, den Hinterkopf in Bills Schoß gebettet. In der letzten Zeit hatte Bill ihr Gesicht sehr oft gestreichelt und darauf gesetzt, dass sie es auch merkte.

Einen ersten Erfolg hatte er erreicht und freute sich darüber wie ein kleines Kind zu Weihnachten.

Noch jetzt musste er immer wieder an die Szene zurückdenken, als er den Abschussknall des Schusses gehört hatte. Sheila war gefallen. Sie hatte so leblos auf dem Boden gelegen, wie tot. Was Bill in diesen so langen und schrecklichen Sekunden empfunden hatte, konnte er nicht aussprechen. Er war so leer gewesen und zugleich so voller Emotionen. So war es in seinem Innern zu einem völligen Durcheinander gekommen, das er bis jetzt noch nicht richtig verkraftet hatte.

Aber Sheila war nicht tot. Das Zucken der Augendeckel hatte er sich nicht eingebildet. Und er war sich sicher, dass sie bald aus den Tiefen der Bewusstlosigkeit erwachen würde.

Er sprach sie nicht an, er strich nur leicht über ihre Wangen. Sein Mund hatte sich zu einem Lächeln verzogen, und die Freude in seinen Augen konnte er nicht unterdrücken.

Sheila öffnete ihre Lippen. Wenig später vernahm Bill den Stöhnlaut. Er hörte sich an, als wäre sie dabei, aus einem tiefen, langen Schlaf zu erwachen, und es dauerte wirklich nicht lange, bis sie die Augen aufschlug und in Bills Gesicht schaute.

Noch hatte sie ihn nicht erkannt. Sie zwinkerte, und ihr war anzusehen, dass sie nachdachte.

Bill beugte seinen Kopf nach vorn und küsste ihre Lippen sehr zart. Genau das merkte sie, als wäre sie Dornröschen, das nach einem sehr langen Schlaf geweckt wurde.

Sie schaute ihn an.

»Bill…«, hauchte sie.

»Ja, wer sonst?«

»Du… du …«

»Bitte, Sheila, du musste jetzt nicht reden. Ich will dir nur sagen, dass ich bei dir bin.«

»Ja, ja… aber …«

»Kein Aber jetzt. Ruh dich bitte aus.«

Sie schloss die Augen wieder. Bill hätte vor Glück schreien oder jubeln können. Erst jetzt sackte ihm die letzte Last weg, die ihn bisher noch gequält hatte.

Auch weiterhin hielt Sheila die Augen geschlossen. Bill überlegte, wie es mit ihr weitergehen sollte. Es war am besten, wenn er sie auf den Rücksitz des Rovers legte. Da brauchte sie nicht auf einem feuchten Boden zu sitzen.

Ihre Stimme »störte« ihn.

»Mein Kopf, Bill, mein Kopf. Er… er … tut so weh. Ich weiß nicht, was das …«

»Bitte, ich weiß Bescheid. Du musst versuchen, die Schmerzen zu akzeptieren. Sie werden verschwinden. Es war schlimm, was du erlebt hast, Sheila.«

»Was denn?«

»Jemand hat geschossen.«

Sheila hielt die Augen noch immer geschlossen. Trotzdem zuckte sie zusammen.

»Auf mich?«

»Ob du gemeint warst, weiß ich nicht. Es könnten auch John und ich gewesen sein. Aber dich hat die Kugel getroffen. Du hast einen Streifschuss am Kopf mitbekommen. Zum Glück ist die Wunde nicht sehr tief. Es gibt Menschen, die würden sogar von einem Kratzer sprechen, aber die Schramme hat geblutet, und der Schlag hat dich bewusstlos werden lassen.«

Sheila blieb auch weiterhin bewegungslos liegen, den Hinterkopf bei ihrem Mann aufgestützt. »Ich muss erst nachdenken, was passiert ist und warum auf mich geschossen wurde…«

»Nein, lass das lieber.«

»Bill, das war meine Sache.«

»Wieso? Was meinst du damit?«

»Dass ich euch zu dem Haus geführt habe.«

Der Reporter sagte zunächst nichts. Die letzte Bemerkung hatte ihm allerdings bewiesen, dass Sheila sich wieder erinnerte.

Vielleicht nicht an alles, aber das würde sich geben.

»Wir wollten doch zu dieser Iris Freeman…«

»Genau. Da sind wir auch.«

»Und weiter?«

Bill kannte seine Frau. Wenn sie sich mal irgendwo festgebissen hatte, würde sie so leicht nicht loslassen. Es hatte keinen Sinn, bei ihr zu schweigen, und deshalb wiederholte er noch mal, dass geschossen worden war.

»Von Iris Freeman?«

»Das weiß ich eben nicht.«

Sheila öffnete die Augen.

»Ich will nicht daran glauben, dass es Iris gewesen ist. Ich habe noch mit ihr telefoniert. Sie hat gemeint, dass ich sie besuchen kann. Dann würde ich Überraschungen erleben. Warum sollte sie denn auf mich schießen, Bill?«

»Es kann auch sein, dass sie mich gemeint hat. Oder sie wollte nicht, dass du jemanden mitbringst.«

»Aber schießt man dann direkt?«

»Die Frage ist gut. Die darfst du mir so nur nicht stellen, meine Liebe. Du hast nur telefoniert, und du weißt nicht, wer sich hinter ihr verbirgt. Wer also wirklich dahinter steckt und von welchen Motiven sie geleitet wird.«

»Iris Freeman ist schon seltsam«, flüsterte Sheila nach einer kurzen Pause.

»Eben.«

»Und sie ist vernarrt in ihre Puppen. Sie hat ja davon gesprochen, dass Puppen wie Kinder sind. Das meinte sie nicht nur im übertragenen Sinne, glaube ich.«

»Wie dann?«

»Dazu stand sie. Kinder leben, Bill, und vielleicht kennt sie auch lebende Puppen.«

»Hast du schon mal über eine Erklärung nachgedacht?«, fragte er nachdenklich.

»Das habe ich. Nur – muss ich dir das sagen? Du bist doch selbst der Fachmann.«

»Voodoo?« Bill hatte den Begriff nicht aussprechen wollen.

Deshalb drang das Wort auch nur schwer über seine Lippen.

Sheilas Lippen überzog ein feines Lächeln. »Du bist ja gut, Bill. Und was ist mit John?«

Der Reporter schaute auf die winzigen Schweißperlen auf ihrer Gesichtshaut. »Er will dem Haus einen Besuch abstatten und Iris Freeman kennen lernen.«

»Gott…«

»Keine Sorge. Der Schuss hat uns schon vorgewarnt. John wird entsprechend vorsichtig sein.«

»Und was hast du vor?«

»Ich bleibe bei dir.«

»Ehrlich?«

»Ja, das ist doch logisch.«

Sheila schloss die Augen. Ihr Gesicht spiegelte Erleichterung wider. Sie flüsterte. »Ich möchte auch nicht länger hier im Freien bleiben. Der Boden ist ziemlich feucht.«

»Das weiß ich, Sheila. Ich hätte dich schon längst in den Rover gelegt. Ich wollte nur warten, bis du wieder erwacht bist.«

»Danke.« Sheila senkte ihre Stimme. »Es wird nicht leicht sein. Die Schmerzen sind noch nicht verschwunden. Ich kann dir gar nicht sagen, wie es in meinem Kopf aussieht. Aber eine Gehirnerschütterung habe ich wohl nicht.«

»Sehe ich auch so.« Bill tupfte ihr mit seinem Taschentuch etwas Schweiß von der Stirn. »Sollen wir es trotzdem versuchen?«

»Wäre nicht schlecht.«

»Warte. Ganz langsam.«

Bill legte die Hände gegen Sheilas Rücken und drückte seine Frau behutsam nach vorn, damit sie in eine sitzende Stellung geriet. Er hörte ihr Stöhnen, was ihm in der Seele wehtat, aber es gab keine andere Möglichkeit.

Als Sheila saß, hörte er sie stöhnen und dazwischen auch heftig atmen. Sie erlebte einen erneuten Schweißausbruch und schwankte zudem leicht. Hätte Bill sie nicht gestützt, wäre sie wieder gefallen.

Er hielt sie an beiden Schultern fest.

»Okay, Bill, es geht schon. Nur noch eine kurze Pause.«

»So lange du willst.«

»Das will ich ja gar nicht«, antwortete sie fast lachend.

Bill nutzte die Pause, um sich umzuschauen. Sein Blick glitt dabei zum Haus hin, und er schaute auch an der rechten Seite des Rovers entlang.

John war nicht zu sehen. Aber auch von einer gewissen Iris Freeman sah er nichts. Hinter den Fensterscheiben malte sich keine Bewegung ab. Auch vor der Haustür blieb alles ruhig. War es die große Ruhe vor dem Sturm? Oder würde die Stille wieder so plötzlich explodieren wie schon einmal?

»Bill…«

»Sofort.«

»Ich glaube, wir können es jetzt versuchen. Aber bitte vorsichtig, sonst fliegt mein Kopf auseinander.«

»Keine Sorge, das packen wir.«

Sheila saß und hielt Bill die rechte Hand entgegengestreckt. Den Arm hatte sie dabei halb erhoben. Auf ihrem Gesicht malten sich Wille, Anstrengung, aber auch Qual ab, und der Reporter wünschte sich, an ihrer Stelle zu sein.

Behutsam zog er seine Frau auf die Beine. Sheila unterstützte ihn, indem sie sich mit dem linken Arm abstemmte. Sie stieß heftig den Atem aus, aber sie beklagte sich nicht.

Und so kam sie langsam hoch, stand auch, aber sie hätte es nicht allein geschafft. Bill musste seine Frau stützen, die sich zittrig gegen ihn lehnte.

Bill schaute dabei über ihre Schulter hinweg. Die Hausfront lag in seinem Sichtbereich. An der Tür passierte nichts, an den Fenstern ebenfalls, doch im Garten glaubte er, eine Bewegung zu sehen.

Oder auch mehrere. Er entdeckte nichts und wunderte sich nur, dass die hohen Gräser so seltsam zuckten. Der leichte Wind trug daran nicht die Schuld.

Sheilas Stimme lenkte ihn ab. »Ich glaube, wir können es jetzt versuchen, Bill.«

»Okay.«

Beide hielten sich fest und gingen so auf den Rover zu. Es war kein normales Gehen. Bei Sheila sah es so aus, als müsste sie es wieder lernen. Sie ging so steif, und sie knickte dabei auch nicht in den Knien ein.

Bill hielt sie fest. Er achtete darauf, dass seine Frau nicht über irgendwelche Buckel stolperte, die sich unter dem Gras verbargen.

Auch als sie die rechte Hintertür erreicht hatten, hielt er sie noch fest. Diesmal nur mit einer Hand. Die andere brauchte er, um die Tür aufzuziehen. Der schwierigste Teil lag noch vor ihm, doch gemeinsam gingen sie ihn an. Sheila lächelte ihm sogar tapfer zu.

»Ab jetzt alles noch langsamer«, flüsterte er. »Wenn du dich duckst und in die Knie gehst, nur nichts überstürzen. Klar?«

»Keine Sorge.«

Sheila riss sich zusammen, auch wenn die Schmerzen bei jeder Bewegung erneut zu spüren waren.

Schließlich saß sie auf der Rückbank, drückte sich gegen die Lehne und hielt die Augen geschlossen.

»Es wäre vielleicht gut, wenn du dich hinlegst«, schlug der Reporter vor.

»Ja, kann sein.«

»Soll ich dir helfen?«

»Nein«, flüsterte sie.

Wie stark Sheila war, bewiesen die nächsten Sekunden. Sie brauchte wirklich keine Hilfe. Zwar verstärkten sich die Schmerzen bei der Bewegung, doch das hielt sie aus.

Sheila blieb auf dem Rücken liegen. Die Beine zog sie an, damit sie genügend Platz hatte.

»Ist das okay so?«, fragte Bill.

»Wunderbar. Besser könnte es gar nicht sein.«

»Wenn du willst, dann fahren wir.«

Sheila dachte tatsächlich über den Vorschlag nach und ließ ihren Mann, der sich in den Wagen hineingebückt hatte, auch nicht aus den Augen. Doch sie sprach dagegen.

»Nein, Bill, das halte ich schon noch durch. Auf keinen Fall werden wir verschwinden. Denk immer daran, dass ich euch diese Sache hier eingebrockt habe…«

Der Reporter winkte heftig ab. »Das kannst du so nicht sagen, Sheila.«

Sheila blieb hart. »Doch, doch, diesmal bin ich schuld. Es ist umgekehrt. Ich habe einfach meinem Gefühl nachgegeben.«

»Stimmt allerdings.« Bill musste lächeln, als er daran dachte, wie oft Sheila versucht hatte, ihn von irgendwelchen Nachforschungen abzuhalten. Immer wieder hatte sie dagegen gesprochen, aber nie einen richtigen Erfolg erzielt. Außerdem war sie oft in gewisse Fälle hineingezogen worden und war dabei mehr als einmal in tödliche Gefahren geraten.

»Gehst du jetzt zurück ins Haus?«, stellte sie die flüsternde Frage.

»Nein.« Bill schüttelte den Kopf. »Ich werde draußen bleiben. Und zudem in deiner Nähe.«

»Danke.«

»Und sollte es dir schlechter gehen, fahren wir zu einem Arzt. Oder lassen einen Krankenwagen kommen, der dich ins Krankenhaus fährt.«

»Gehst du gern dorthin?«

»Bestimmt nicht.«

»Eben.«

Bill beugte sich tief in den Fond. Er küsste Sheila leicht auf die Lippen. »Ich bin froh, dass du es geschafft hast. Verdammt froh sogar.«

»Ich liebe dich, Bill.«

»Ich dich auch.«

Es tat beiden gut, so zu sprechen, auch wenn sie schon recht lange verheiratet waren.

Bill drückte die Tür leise ins Schloss und zog sich wieder zurück.

Noch hatte sich nichts verändert, abgesehen davon, dass Sheila wieder einigermaßen auf dem Damm war.

Natürlich fiel es Bill nicht leicht, draußen zu bleiben und John die Arbeit machen zu lassen. Aber es gab keine andere Möglichkeit für ihn. Er musste ein Auge auf Sheila halten, auch wenn sie sich jetzt im Rover befand.

Das Wetter hielt sich. Für Mai war es zwar recht kühl, aber besser so, als eine drückende Hitze zu erleben. Davon hatte der April schon zu viel gebracht. Er hatte die Natur erwachen lassen, die jetzt im vollem Saft stand.

Die Bäume hatten ihre grüne Kleidung bekommen. Das Gras war in die Höhe geschossen und…

Das Gras?

Bill fiel plötzlich wieder etwas ein. Er erinnerte sich an die Bewegungen der hohen Halme, die ihm aufgefallen waren, obwohl kein Wind so richtig geweht hatte. Das konnte keine natürliche Ursache haben. Er dachte natürlich auch an ein Tier, das über die Wiese schlich. Hier gab es Füchse in der Nähe, möglicherweise auch wilde Katzen oder Marder. Aber all diese Tiere waren in der Regel scheu und hielten sich von den Menschen fern. Hier war es ihm so vorgekommen, als hätte sich bewusst etwas vom Haus weg durch das hohe Gras auf ihn zubewegt, nur um in seiner Nähe zu sein.

Bill blickte sich kurz um. Er suchte nach einem Platz, von dem aus er die Umgebung im Auge behalten konnte. Der Raum zwischen dem abgestellten Rover und dem Haus erschien ihm auf einmal wichtig, und er wunderte sich auch darüber, dass er von John Sinclair weiterhin nichts hörte und sah. Er blieb weiterhin im Haus verschwunden. Das musste Gründe haben, die Bill neugierig machten.

Es kostete ihn Mühe, nicht zum Handy zu greifen und John anzurufen. Er blieb vernünftig, denn er dachte auch daran, dass ein solcher Anruf viel zerstören konnte.

Keine Bewegung an der Haustür. Er hörte auch keine Stimmen und vernahm keinen Schrei oder Ruf.

Wieder bewegte sich das Gras!

In den vergangenen Sekunden hatte Bill nicht mehr daran gedacht. Nun erlebte er es erneut und auch bewusst. Wieder achtete er auf den Wind. Er fand heraus, dass er so gut wie nicht vorhanden war. Die Blätter an den Bäumen bewegten sich kaum. Nicht mal ein leichtes Zittern war zu sehen.

Aber die Grashalme tanzten oder beugten sich an den verschiedendsten Stellen. Wer sie bewegte, war nicht zu sehen.

Bill zählte zwar verschiedene Stellen, konzentrierte sich allerdings nur auf eine. Seinen Blick richtete er dorthin und ging sogar in die Hocke, um mehr erkennen zu können.

Leider wuchs das Gras sehr dicht. An verschiedenen Stellen, wo es noch grausilbern blühte, stand es dicht zusammen und bildete regelrechte Inseln.

Auch dort zitterte es.

Und es war etwas zu sehen!

Bill hielt den Atem an. Zwischen den Halmen hatte er eine andere Farbe entdeckt. Da war nicht nur dieses Grün zu sehen, sondern auch ein helles Rot und Zitronengelb.

Da kam jemand!

Und dieser Jemand oder dieses Etwas war klein, sodass ihm sogar das Gras Schutz bot.

Der Reporter wusste nicht, ob er sich über dieses Phänomen freuen sollte oder nicht. Gleichzeitig hatte er den Eindruck, dass es ihn weiterbrachte. Etwas kam näher, und dass es keine Schlange war, stand für ihn auch fest.

Die verschiedenen Stellen waren nicht zur Ruhe gekommen. Die kleinen Wellen bewegten sich weiter. Bill war sicher, dass er irgendwann etwas sehen würde, wenn diese Wesen das höher wachsende Gras verlassen hatten. Ein Zaun hatte sie auch nicht aufhalten können. Bill war längst davon überzeugt, dass die noch unsichtbaren Besucher aus dem Haus oder zumindest aus seiner Nähe gekommen waren.

Ihm war nicht wohl zu Mute. Wäre Sheila nicht gewesen, er wäre schon nach vorn gegangen und hätte genauer nachgeschaut. Er wollte den Rover nicht aus den Augen lassen.

Urplötzlich wurden ihm die Augen geöffnet. Eine etwas höher gelegene dichte Grasinsel teilte sich und gab den Blick auf den frei, der die Kuppe besetzt hielt.

Es war ein Zwerg!

***

Kein anderer Gedanke schoss dem Reporter durch den Kopf. Was da durch das Gras auf ihn zugeschlichen war, musste einfach ein Zwerg sein. Kein Liliputaner, er war noch kleiner, aber zugleich kamen ihm schon Zweifel, denn diese Gestalt wirkte noch kleiner als ein Zwerg und sah auch nicht so aus wie man sich landläufig einen vorstellte.

Da kam ihm ein ganz anderer Vergleich in den Sinn, denn er dachte plötzlich an eine Puppe.

Erst war es nicht mehr als eine kurze Überlegung. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr verdichtete sie sich zu diesem anderen Ergebnis. Zudem hatte diese Iris Freeman über Puppen geschrieben, und was er da auf dem etwas erhöht stehenden Grasbüschel sah, das traf genau den Kern.

Eine Puppe!

Eine, die lebte!

Eine, die ihn anblickte. Wobei Bill meinte, dass es sich um einen bösen Blick handelte.

Plötzlich wurde ihm der Kragen eng. Zwar trug er nur einen dünnen Pullover, trotzdem wurde er das Gefühl nicht los. Hinzu kam noch der kalte Schauer, der über seinen Rücken rann.

Was nichts anderes bedeutete, als dass diese Figur, mochte sie auch noch so klein sein, eine gewisse Gefahr bedeutete. Mit einem Schuss hatte man ihn nicht vertreiben können. Jetzt wurde es auf eine andere Art und Weise versucht.

Putzig sah die Puppe nicht aus, obwohl sie eine Latzhose trug und dabei an einen Handwerker erinnerte. Aber das war nebensächlich. Bill wollte wissen, wer diese Puppe war und was hinter ihr steckte. Wie konnte sie sich überhaupt bewegen?

Er hatte vor, auf diesen Winzling zuzugehen, als weitere Ereignisse ihn davon abhielten.

An den verschiedendsten Stellen bewegte sich das Gras wieder, und plötzlich erschienen weitere Puppen, als wären sie durch irgendwelche Löcher aus dem Erdreich gekrochen.

Das war kein Spaß mehr. Ein halbes Dutzend dieser Puppen verteilte sich vor ihm. Er konnte sie als Truppe ansehen, die das Haus vor irgendwelchen Eindringlingen schützen sollten.

Bill ging bis zum rechten Scheinwerfer des Rovers vor. Von dieser Stelle sah er sie am besten. Und keine dieser Puppen machte auf ihn den Eindruck, als wären sie gekommen, um ihn zu einem Spiel mit ihnen aufzufordern. Es sei denn zu einem Spiel, dessen Regeln in der Hölle und vom Teufel persönlich erfunden worden waren…

***

Korbinius Rifkin erwachte!

Für ihn war dieses Erwachen eine völlig neue Erfahrung. Er war nie zuvor bewusstlos oder ohnmächtig gewesen. So etwas kannte er nur aus Filmen, doch die gaben nicht das wider, was ein Mensch wirklich fühlte. Da musste man sich immer auf einen Schauspieler verlassen. Da er oft der Held war, wurde er auch mit der Situation locker und zuschauergerecht fertig.

Kor war kein Held. Er war ein normaler Mensch, und ihm ging es verdammt schlecht. Sein Erwachen war keine Schau. Mal kurz gestöhnt, sich gereckt und dann die Waffe gezogen, um wieder in den Kampf zu ziehen. Er hatte den Sturz über die Treppe hinter sich und konnte eigentlich froh sein, noch zu leben, denn wie leicht hätte er sich bei dem Weg nach unten auch das Genick brechen können.

Die Schmerzen waren da. Er wollte sie lokalisieren und wusste nicht, wo er anfangen sollte, weil sie seinen gesamten Körper erfasst hatten. Das begann im Kopf und endete an den Beinen, denn auch mit ihnen war er beim Fall immer wieder angestoßen.

Zudem war ihm übel. Wenn er Luft holte, dann zog sich etwas in seiner Brust zusammen, das wieder zu neuen Schmerzen führte. Er steckte damit in einem verdammten Kreislauf, aus dem er gern herausgekommen wäre.

Auch mit der Erinnerung hatte er zu kämpfen. Sie kehrte erst allmählich zurück und überlagerte die Schmerzen, sodass er daran denken konnte, was hier abgelaufen war.

Wie die Teile aus einem Puzzle liefen die Bilder vor seinem geistigen Auge ab. Er sah sich in das Haus gehen, die Durchsuchung, der Schreck in der ersten Etage, dann der Schock, als er die lebenden Puppen gesehen hatte, die ihn am Ende der Treppe erwartet hatten.

Der Sprung an seine Beine.

Danach der Fall!

Das Aus!

Nun war er wieder da. Doch er war zu einem anderen Menschen geworden. Er lag auf dem Boden und kam sich wie gelähmt vor.

Das Pochen, das Ziehen, die Schmerzen selbst beim Schlagen des Herzens, das alles fügte sich zu einem Bild zusammen, das völlig neu für ihn war und ihn auch überforderte.

Es ging um die Puppen!

Daran musste Kor Rifkin ständig denken. Ihre Anwesenheit war für ihn nicht erklärbar. Er hatte sie gesehen und erkannt, dass sie lebten.

Genau das war das Problem. Lebende Puppen. Keine mechanischen Spielzeuge. Gefährlich. Sogar Mörderpuppen. Wesen, die andere Menschen killten. Es gab für ihn keine Beweise, doch er konnte es sich sehr gut vorstellen.

Der Makler blieb auf dem Rücken liegen. Er würde noch Zeit brauchen, um sich bewegen zu können. Falls das überhaupt möglich war. Schlimme Vorstellungen tauchten in seinem Kopf auf.

Er dachte an Opfer, die Querschnittsverletzungen erlitten hatten, sodass ihr Leben dann in völlig andere Bahnen geriet. Die nie mehr laufen konnten und deshalb im Rollstuhl sitzen mussten.

Bei diesem Gedanken schoss ihm das Blut in den Kopf. Er fing an zu zittern. Jetzt kam noch die Angst hinzu, die seinen Brustkorb umschnürte.

Hier liegen. Sich nicht rühren können. Schreien, das niemand hörte, weil das Haus einfach zu einsam stand. Es würde keine Hilfe kommen. Die Mitarbeiterin im Büro hatte zwei Tage Urlaub. Eine familiäre Angelegenheit. Und wenn sie zurückkehrte, war Wochenende.

»O nein, nur das nicht«, flüsterte er, »das auf keinen Fall.« Es wäre grausam und schrecklich. Einen derartigen Tod zu erleben, das wünschte er nicht mal seinem schlimmsten Feind.

Sein Gehör hatte auch gelitten. Allmählich ließ dies nach, und er nahm die Geräusche in seiner Umgebung wieder wahr. Außer seinem eigenen Atem gab es da noch etwas anderes, das er jedoch nicht identifizieren konnte. Er lag nicht in einer Stille, um ihn herum gab es etwas, das sich sogar bis zur Treppe hinzog.

Er lag dicht neben ihr und drehte jetzt den Kopf nach rechts, um einen Blick in die Höhe zu werfen. Die Bewegung schmerzte, und sie verstärkte wieder die Schmerzen in seinem Kopf. Nur sah er nichts, weil ihm die Stufe die Sicht nahm. Um etwas sehen zu können, hätte er schon den Kopf anheben müssen.

Es würde schwer werden. Eine kleine Hoffung war wie ein Schimmer in ihm aufgeleuchtet. Er war in der Lage, den Kopf zu bewegen, also nicht gelähmt. Und es konnte sein, dass sich das auf seinen gesamten Körper bezog.

Sich setzen und dann…

Er lachte innerlich. Die Schmerzen waren wie Fesseln. Er hatte nicht nachgefühlt, doch er war überzeugt, dass sich an seinem Kopf mehrere Beulen befanden. An der rechten Stirnseite war die Haut aufgeschrammt worden. Da war etwas Blut aus der Wunde geflossen.

Die Finger ließen sich bewegen, der rechte Arm ebenfalls, als er ihn anzog. Er hob die Hand sogar an und umklammerte damit so gut wie möglich die unterste Stufenkante.

Hochziehen!

Kor schrie leise auf, als sein Rücken plötzlich zu zerbrechen schien. Da lief etwas durch wie Feuer, aber der Makler besaß tatsächlich die Kraft, in dieser Haltung zu bleiben.

Er rutschte sogar etwas nach rechts. Jetzt lag er nahe genug an der Stufe, um den Ellbogen des angewinkelten Arms darauf stützen zu können. Und so stemmte er sich langsam höher, bis er fast saß und sich einen Überblick verschaffen konnte.

Er war nicht allein. Sie hielten sich noch in seiner Nähe auf. Die kleinen Geschöpfe, kleiner als Zwerge. Puppen, die sich im Bereich des Eingangs verteilt hatten. Einige von ihnen saßen auf dem Boden, einige standen auch, aber alle schauten in seine Richtung, um ihn nicht aus den Augen zu lassen.

Beim ersten Hinschauen hatte er sie noch klar gesehen. Das war dann vorbei, denn die Anstrengung war für ihn zu groß gewesen.

Er konnte sich zwar in dieser Stellung halten, aber die dunklen Schatten wallten wieder auf ihn zu. Eine zweite Bewusstlosigkeit näherte sich und kam trotzdem nicht durch. Eben weil der Makler die Kraft hatte, in dieser Haltung sitzen zu bleiben. Auch sein Kreislauf spielte mit, und das wiederum sah er als erneuten Erfolg an.

Sein Blick klärte sich wieder. Er wollte auch seine Position verändern, obwohl er noch vor der Treppe sitzen blieb. Schon immer hatte er sich über seinen starken Willen gefreut. Das kam auch jetzt zum Tragen. Es klappte, denn er konnte so zur Stufenmitte hinrücken und sich dabei noch etwas höher stemmen, so dass es ihm gelang, die Haltung einzunehmen, die er sich wünschte.

Jetzt saß er, die Ellenbogen auf die Stufe gedrückt. Er war nicht wieder bewusstlos geworden, und Kor wusste nun endgültig, dass er nicht gelähmt war.

Dieser kleine, aber ungemein wichtige Erfolg fachte den Lebensfunken wieder an und sorgte für ein kleines Feuer in seinem Innern.

Er schaffte sogar ein erstes Lächeln, was ungemein wichtig für ihn war, und der graue Vorhang, der seine Sicht behinderte, hob sich ebenfalls, sodass er seine Umgebung immer klarer sah.

Die Schmerzen waren nicht weniger geworden. Er konnte mit ihnen nur besser umgehen.

Wenn er Luft holte, hatte er noch immer Probleme. Da schien die Brust jedes Mal zu brennen, aber der schlimme Ansturm war vorbei, denn die Sicht klärte sich.

Kor Rifkin wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er schaute nach vorn und sah die Gestalten, die das Haus nicht verlassen hatten. Die Puppen lebten hier. Es gehörte ihnen, denn sie allein hatten es besetzt. Und sie hatten all seine Bemühungen erlebt und zugeschaut, wie er sich langsam in die Höhe gedrückt hatte. Er war davon überzeugt, dass sie wie normale Menschen sahen. Nichts würde ihnen entgehen. Augen scharf wie die von Vögeln. Jede Bewegung war für sie ein Zeichen, und Kor fühlte sich wirklich wie ein Gefangener.

Wer waren sie? Warum konnten sie sich bewegen? Irgendwann musste der Mechanismus mal abgelaufen sein. Oder wurden sie etwa ferngelenkt? Das wäre eine Möglichkeit gewesen, an die er jedoch nicht so recht glauben wollte. Noch eine dritte Lösung kam ihm in den Sinn.

Hier war etwas zu einer Tatsache geworden, das die meisten Menschen nicht wahrhaben wollten. Es gab lebende Puppen. Was in so manchen Märchen erzählt wurde, entsprach hier der Wahrheit, und bei diesem Gedanken verstärkte sich die Furcht. Hätte Kor sich normal bewegen können, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, sie aus dem Weg zu treten. Der Reihe nach, und zwar alle.

Er fühlte sich als Gelähmter, obwohl er nicht gelähmt war, nur kam dieses Gefühl auf, als er sah, dass die Puppen nicht mehr auf ihren Plätzen stehen blieben und sich daran machten, zu ihm zu kommen.

Kor Rifkin hielt den Atem an. Er wusste, dass er sich in großer Gefahr befand. Sie sah er als Netz an, das sich immer enger um ihn herum zuzog. Nur konnte er nichts dagegen tun. Es gab keine Möglichkeit für ihn, die Puppen aufzuhalten. Sie bewegten sich auf ihn zu.

Manche gingen plump und hatten auch leichte Probleme mit dem Gleichgewicht. Bei anderen schleiften die Füße über den glatten Boden hinweg, doch eines hatten sie gemeinsam.

Das Ziel!

Und das war er!

Sie näherten sich ihm in einer breiten Front. Da sie näher an ihn herankamen, entdeckte er auch die Veränderung, denn sie hielten etwas in ihren kleinen Händen.

Zunächst war sein Blick zu verschwommen, um zu sehen, was es war. Die schmalen Gegenstände flimmerten vor seinen Augen.

Manchmal blitzten sie auch auf.

Die Puppe im blauen Kleid, die so ein niedliches Gesicht besaß und die auch in der Schlinge gehangen hatte, war diejenige, die sich ihm als Erste näherte. Sie musste so etwas wie eine Anführerin sein, denn die anderen hielten sich zurück. Sie nahm den direkten Weg und würde durch die Lücke zwischen seinen Beinen hergehen, denn er konnte nur so sitzen, um das Gleichgewicht zu halten. Da glichen seine Beine den beiden Hälften einer aufgeklappten Schere.

Die Kleine behielt ihre Schrittfolge bei. Sie lächelte. Ja, der kleine Mund hatte sich in die Breite gezogen. Das war der erneute Beweis für ihn, dass sie auf eine bestimmte Art und Weise lebte, was nichts mit dem menschlichen Dasein zu tun hatte.

Dann wurde es schlimm.

Die Puppe im blauen Kleid hatte mit dem rechten Arm gezuckt.

Er war bisher durch den weit ausgestellten Rock verborgen geblieben. Nun sah der Makler, was sie da in der Hand hielt.

Es war eine Nadel!

Sie stach aus ihrer Faust hervor und sah aus wie eine Lanze, die einem Spielzeugritter in die Finger gegeben worden war, damit er sich damit verteidigen konnte.

Es war der Augenblick, in dem der Makler seine Schmerzen vergaß und nur noch das verdammte Ding in der kleinen Puppenfaust sah. Ein grausames Gerät, mit dem man einen Menschen töten konnte. Kor stellte sich vor, dass die Puppe auf seinen Hals zielte und dann, wenn sie nahe genug heran war, plötzlich zustieß.

Bei dieser Vorstellung schoss ihm wieder das Blut in den Kopf. Er hatte das Gefühl, zu verbrennen, und über seinen Rücken rann ein kalter Schauer. Er bekam den heftigen Herzschlag sehr deutlich mit.

Die Schläge hinterließen in seinem Kopf Echos, und für ihn hatte sich das kleine Wesen in ein schreckliches Monster verwandelt, das wild auf sein Ableben war.

Innerlich zitterte er und vereiste zugleich. Eine derartige Achterbahnfahrt der Gefühle hatte er noch nie in seinem Leben durchlitten.

Die Puppe mit dem runden Gesicht und den bösen roten Augen hatte jetzt die Höhe seiner Füße erreicht. Sie blieb dort stehen und fixierte ihn. Kor hatte den Eindruck, dass sie sich eine Stelle aussuchte, die von der Nadelspitze getroffen werden sollte.

Sein Herz vielleicht? Oder der Hals?

Auch die anderen Puppen rückten näher. Sie gaben sich keine Mühe, ihre Schritte zu dämpfen. Sie gingen mit der gleichen Geschwindigkeit, als wären sie eine kleine Truppe, die entsprechende Befehle bekommen hatte.

Da sie näher an ihn herangekommen waren, erkannte er mit Schrecken, dass auch sie bewaffnet waren. Sie hielten ebenfalls Nadeln in ihren Händen, und auch sie wiesen ausschließlich auf ein Ziel.

Kor Rifkin verkrampfte sich noch mehr. Er kam sich nicht mehr als Mensch vor. Er war ein Bündel Angst. Er war nicht mehr in der Lage, normal nachzudenken, doch er konnte sehen und schaute zu, wie die Kleine sich auf ihn zuschob.

Ja, sie kam näher.

Sie ging mit immer gleichen Schritten. Nicht schneller und auch nicht langsamer. Sie hatte darin Routine, und so konnte sich der Makler ausrechnen, wann sie ihn erreichen würde.

Seine Muskeln um den Magen herum zogen sich zusammen. Er stellte sich vor, was passieren würde, wenn die kleine Hand die Nadel nach vorn stieß und sie dann langsam in seinen Leib drang.

Furchtbar…

Dicht vor seinem Schritt blieb die Kleine stehen. Er stellte sich vor, was jetzt passieren würde, wenn sie zustieß, doch so brutal war sie nicht und schaute nur an seiner Brust in die Höhe in sein Gesicht.

Kor Rifkin wunderte sich über sich selbst, dass er sogar in der Lage war, eine Frage zu stellen. Auch wenn seine Stimme krächzend klang, waren die Worte zu verstehen.

»Was willst du von mir?«

Konnte sie sprechen? Ihm antworten? Kor blieb ohne Antwort, aber sie lächelte ihn an. Also hatte sie ihn verstanden. In ihr steckte ein böses Leben, das wusste er jetzt, doch er glaubte nicht daran, dass sie eine Seele besaß.

Sie sprang!

Plötzlich hockte sie auf seinem Bauch. Er wölbte sich nicht besonders weit vor. Um Halt zu bekommen musste sie sich mit der freien Hand am durchschwitzten Stoff seines Hemds festhalten. Das reichte ihr aus, um höher zu klettern.

Meine Kehle!, dachte Kor. Verdammt noch mal, sie will an meine Kehle und die Nadel dort hineinstoßen! Er sah dieses kleine Instrument jetzt besser. Sie war sehr dünn, auch nicht besonders lang.

Diese Nadeln benutzte man für eine Akupunktur. Ob sie tödlich waren, darüber machte sich der Makler im Moment keine Gedanken, aber irgendwo konnte jede Nadel tödlich sein, war sie auch noch so klein.

Sie hangelte sich höher. Er sah ihr rundes Gesicht immer näher kommen und auch die Nadel.

Rifkin hielt den Atem an. Dabei hatte er das Gefühl, schreien zu müssen, was aber nicht klappte, denn seine Kehle war wie zugeschnürt.

Die Puppe hielt an. Sie beugte ihren Oberkörper zurück und auch den rechten Arm.

Rifkin sah ihr Gesicht in seiner Nähe. Im Gegensatz zu seinem war es glatt wie ein Kinderpopo, und es klebte auch kein Schweiß darauf wie bei ihm.

Sie holte aus.

Jetzt – jetzt war es so weit. Er war nicht in der Lage, der Nadel zu entgehen. Sie würde in seine Kehle gerammt werden, und das so tief wie möglich.

Sie stieß zu.

Der Makler schrie und schloss mit dem Leben ab!

***

Das genau brauchte er nicht. Entgegen seiner Vorstellung steckte die Nadel nicht in seiner Kehle, sondern in der rechten Wange. Es dauerte seine Zeit, bis er das mitbekam, und dann stellte er fest, dass es nicht mal besonders weh tat.

Wie bei der Akupunktur!

Sein Schrei versickerte. Die Puppe hielt sich noch immer an ihm fest. Sie grinste. Das starre Gesicht sah aus, als hätte es eine Schicht aus Gummi bekommen. Die roten Augen besaßen wirklich keine Pupillen. Da hatte man wohl die Farbe hineingemalt.

Mehr tat sie nicht.

Kor spürte, wie sie die Beine bewegte und die kleinen Füße gegen seinen Brustkorb prallten. Im nächsten Augenblick ließ sie den Stoff los und rutschte nach unten. Sie prallte auf den Boden zwischen seine Beine und purzelte zurück. Dabei hatte sie schon Mühe, sich wieder zu fangen, um dann auf die Füße zu kommen.

Auch das tat sie mit recht schwerfälligen Bewegungen. Sie stieß sich mit beiden Händen ab und drehte sich nicht mehr zu ihm um.

Dafür schuf sie Platz für die anderen Puppen, die ebenfalls ihre Nadeln festhielten.

Eine steckte in Kor Rifkins rechter Wange. Sie war nicht tief in die Haut hineingetrieben worden, aber sie hatte auch keinen Fixpunkt der Akupunktur erreicht, denn er spürte schon den leichten Schmerz, obwohl der in keinem Vergleich zu den anderen Schmerzen stand, die ihn noch nicht verlassen hatten.

Zwischen seinen ausgebreiteten Beinen war der Platz groß genug für die anderen Puppen. Sie hatten nur darauf gewartet, dass sich ihre Anführerin zurückzog.

Jetzt war ihre Zeit gekommen!

Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung, und sie waren unterschiedlich schnell.

Es gab sogar Gedränge, denn jedes Wesen wollte das Erste sein, das seine Nadel in den Körper stieß.

Rifkin versuchte erst gar nicht, von seinem Platz wegzukommen.

Wie eine Statue blieb er dort hocken, und so wie er sah ein Mann aus, der sich in sein Schicksal ergeben hatte…

***

Die Puppe glomm nicht mehr. Das war auch schlecht möglich, denn es gab sie nicht. Sie war zu Staub verbrannt. Zurückgeblieben war ein Teil der Kleidung. Ich schaute auf verkohlte Reste.

Was ging hier vor?

Innerhalb der letzten zwei Minuten war mir klar geworden, dass in diesem Haus etwas steckte, was mit normalen Mitteln nicht zu erklären war.

Lebende Puppen. Aber nicht nur das. Diese Puppen waren böse.

Man hatte sie darauf trainiert, Morde zu begehen, doch das hatte Sheila Bill und mir nicht mitgeteilt. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie es selbst nicht wusste.

Im Schrank hatte sie gelauert. An einem Ort, der nicht sofort zu entdecken war. Wenn ich mich im Zimmer umschaute, dann sah ich noch mehr Stellen, die durchaus als Versteck dienen konnten.

Ich dachte dabei auch an das Bett. Bevor ich den Raum verließ, wollte ich an den gefährdeten Stellen nachschauen, um später den Rücken frei zu haben.

Erst langsam, dann mit einem Ruck schleuderte ich das Oberbett zur Seite. Darunter war nichts versteckt, und beim Kopfkissen erlebte ich das Gleiche.

Als ich unter das Bett leuchtete, entdeckte ich auch nichts und hätte eigentlich zufrieden sein können. Ich war es nicht. Die lebende Puppe war nur ein Vorbote gewesen. Hier im Haus lauerten noch ganz andere Gefahren. Zumindest befand sich jemand in den Räumen, der auf fremde Menschen feuerte.

In den vier Wänden war es still geworden. Wenn jemand Geräusche verursachte, dann war ich es. Ich wollte das Zimmer natürlich verlassen, nur nicht auf dem gleichen Weg, den ich gekommen war, denn nun interessierte mich die zweite Tür.

Ich ging auf sie zu, aber ich näherte mich ihr von der Seite her.

Ein unbestimmtes Gefühl zwang mich dazu. Es war mehr eine Warnung, denn dieses Haus steckte voller böser Überraschungen.

Bisher hatte ich nur mich gehört. Das änderte sich sehr schnell, als ich die unmittelbare Nähe der Tür erreicht hatte. Da vernahm ich so etwas wie ein Pochen oder Klopfen, das allerdings recht bald wieder verstummte. Es blieb nicht lange still, denn das Lachen konnte ich einfach nicht überhören.

So lachte eine Frau!

Und wie sie lachte. Für mich war es alles andere als normal. Hell, schrill, auch irgendwie kichernd und sogar krächzend. Die Person schien ihren Spaß zu haben oder freute sich auf etwas, das in der nahen Zukunft lag.

Ich beging nicht den Fehler, mein Ohr an das Holz zu legen. Die Entfernung reichte mir auch so.

Geduldig war ich nicht eben, aber hier musste ich einfach abwarten und die besseren Nerven zeigen.

Es lohnte sich, denn das Lachen hörte auf.

Die Stille war schon komisch. Das typische Lauern darauf, dass jemand etwas tat.

In diesem Fall war ich es.

»He, ich bin noch da…«

Zu laut hatte ich nicht gesprochen. Wenn die Lacherin dicht hinter der Tür wartete, hätte sie mich hören müssen und ich war schon gespannt auf ihre Reaktion.

Die erfolgte erst mal nicht.

Ich gab nicht auf und versuchte es jetzt mit dem Namen der Person. »Sie sind Iris Freeman?«

Das Lachen klang wieder auf. Lachte so eine Wahnsinnige? Es konnte durchaus sein, und ich musste zudem daran denken, dass auf uns geschossen worden war.

»Iris?«, rief ich wieder.

Sie lachte erneut.

Nicht nur das, denn sie schoss auch!

Meine Intuition, mein Glück, meine Ahnung – man konnte es nennen wie man wollte. Letztendlich war es mir auch egal, denn ich hatte mich genau richtig verhalten. Hätte ich vor der Tür gestanden, wäre ich von den Kugeln getroffen worden, denn das Holz hielt die Geschosse weder ab noch auf. Sie schlugen hindurch. Sie rissen Löcher, und sie wären auch in meinen Körper eingeschlagen. So aber erwischten sie den Schrank und auch die Wand daneben. Einen dritten Einschlag sah ich noch in der anderen Tür, aber dort hatte die Kugel nur einen Kratzer hinterlassen.

Ein viertes Mal wurde nicht geschossen. Nachdem die Echos der Schüsse verklungen waren, trat Ruhe ein. Auch ich hütete mich davor, auch nur einen Laut hören zu lassen. Ich wollte die Person hinter der Tür in Sicherheit wiegen.

Wenn sie sich gefangen hatte, würde sie die Tür öffnen, um ihren Erfolg zu bestaunen, und dann hatte ich sie.

So einfach wie ich es mir dachte, war es nicht, denn diese Iris Freeman dachte gar nicht daran, das Zimmer zu betreten. Sie blieb erst mal zurück, und ich hörte sie auch nicht.

Das Spielchen fing an, mich zu langweilen. Ich wollte selbst etwas unternehmen. Am geschicktesten war es wohl, wenn ich von der Seite her die Tür auftrat und die Frau dahinter dazu verleitete, wieder abzudrücken.

Ich schaute mir die Tür aus einem bestimmten Standwinkel an.

Sie war geschlossen. Keine Kugel hatte das Schloss getroffen und es zerfetzt. Die Löcher befanden sich in der Türmitte. Natürlich hütete ich mich davor, einen Blick durchzuwerfen, denn eine Zielscheibe wollte ich auf keinen Fall abgeben.

Ich gab mir noch eine halbe Minute.

Es passierte nichts an der gegenüberliegenden Seite. Kein Lachen, kein Wort – nichts.

Okay, dann eben anders!

Ich suchte mir den besten Winkel aus. Fixierte die Klinke, packte zu und drückte die Tür auf.

Sogar ziemlich hart. Wer dicht dahinter gestanden hätte, dem wäre sie gegen den Kopf geschlagen. Aber es gab keinen Widerstand. Die Tür schlug ins Leere, prallte dann gegen eine Wand, schwang aber nicht zurück, sodass ich, wenn ich den Kopf drehte, in einen größeren Raum schaute, der mit allerlei Krempel gefüllt war. Was das war, sah ich nicht auf den ersten Blick, und ich war auch leicht enttäuscht, weil ich Iris Freeman nicht entdeckte.

Dass sie aus dem Haus geflohen war, konnte ich mir nicht vorstellen. Ich wollte zudem keine Sekunde länger in diesem Zimmer bleiben, konzentrierte mich und huschte dann mit einer schnellen Bewegung um die Türkante. Wenn jetzt jemand schoss, hätte er schon verdammt schnell sein müssen. Es war nicht der Fall. Da fiel kein Schuss, und ich hörte auch keine Stimme.

Ich blieb nicht stehen, sondern suchte sofort Deckung. Es war genügend vorhanden. Hinter dem hohen leeren Sessel blieb ich hocken und hatte meinen Rücken frei, denn hinter mir befand sich die Wand.

Schon im Raum zuvor hatte ich die Stille erlebt. Hier war es ebenso. Kein fremder Laut, keine Stimme, keine Person, die auf mich gewartet hatte.

Und doch war der Raum nicht leer. Ich spürte es mit jeder Faser meiner Nerven. Die Anwesenheit einer anderen Person war deutlich zu spüren. Sicherlich hatte auch sie mitbekommen, dass ich mich jetzt in einem anderen Zimmer aufhielt.

Meine Umgebung suchte ich ab. Die dunkle Decke mit den Balken lag über mir. In der Nähe gab es eine Lampe, die jedoch nicht ausgeschaltet war. Einen kastenähnlichen Schrank aus dickem Holz sah ich auch, und ich fragte mich, was er wohl beherbergte.

Puppen vielleicht?

Eine hatte ich erledigen können. Ich ging weiterhin davon aus, dass noch mehr dieser Geschöpfe sich hier im Haus versteckt hielten und in der Dämmerung nicht so leicht zu orten waren.

Viel wichtiger allerdings war mir Iris Freeman. Dass sie sich nicht in Luft aufgelöst hatte, stand für mich fest, aber wo, zum Henker, hielt sie sich versteckt?

Ich ging einfach davon aus, dass die Person diesen Nervenkrieg nicht mehr lange durchhalten konnte – und hatte richtig getippt, denn ich hörte sie.

Das Lachen…

Diesmal leise, aber nicht ängstlich.

»Bist du da?«

»Sicher, Iris.«

»Du lebst noch?«

Ich schüttelte den Kopf. Die Frage war blöde, aber wer konnte sich schon in diese Person hineinversetzen? Für mich war auch sie nicht normal. Sie stand möglicherweise auf der Schwelle zum Wahnsinn. Und Menschen, die nicht mehr rational denken, sind gefährlich, weil man sie nicht berechnen kann. Die würden grundlos etwas tun, was der normale Verstand nicht nachvollziehen konnte.

Sie kam.

Ich hörte sie, denn sie gab sich keine Mühe, ihre Schritte zu dämpfen. Sie setzte Fuß vor Fuß. Es war kein Schleifen zu vernehmen, sie stieß nirgendwo an, und ich schraubte mich langsam in die Höhe, um über die Sesselkante schauen zu können.

Im Zwielicht sah ich ein Gespenst!

Eine helle Gestalt, die sich durch das Zimmer bewegte, als hätte sie soeben das Geisterreich verlassen. Schade, dass vor den Fenstern die Vorhänge hingen und einen Teil des Lichts filterten.

Ich sah keine Waffe bei ihr. Beide Hände waren leer. Und so ließ auch ich die Waffe stecken, als ich ihr entgegenging und dabei über eine Fußbank stieg.

Mehr nebenbei nahm ich die Einrichtungsgegenstände wahr. Die plüschige Couch mit rotem Bezug. Die Kissen darauf, die Regale im Hintergrund, die mit allem möglichen Zeug gefüllt waren, das ich nicht erkannte. Aber den Mittelpunkt des Raumes bildete Iris Freeman, das Gespenst.

Ich sah es deshalb so an, weil sie einen hellen Umhang trug, der an seinem Ende fast die Fußknöchel umspielte.

Etwas überraschte mich noch stärker. Die Frau, die vor mir stand, war eine Farbige. Und wenn ich dazu noch an die Puppen dachte, dann war der Weg bis zum Voodoo nicht weit…

***

Beide sprachen wir nicht. Wir schauten uns an. Wir musterten uns, als wollten wir uns gegenseitig auf den Grund der Seele schauen.

Das war nicht möglich, und so beschränkten wir uns auf den Körper des anderen.

Iris Freeman war recht groß für eine Frau. Ob sie nun einen schlanken Körper besaß, war unter dem hellen Gewand nicht zu sehen. Aus dem Ausschnitt ragte ein kräftiger Hals hervor, und das Gesicht sah recht knochig aus. Hohe Stirn, schmale Nase und recht breite Lippen. Auf dem Kopf ziemlich glattes Haar, nach hinten gekämmt.

Sie sagte nichts, schaute nur und stufte mich ein. Unter den Blicken der dunklen Augen fühlte ich mich unbehaglich. Hier standen sich zwei Menschen gegenüber, die bestimmt keine Freunde werden würden.

Mir fiel auf, dass Iris sehr lange Hände hatte. Fast schon wie die eines Mannes, und dazu gehörten auch die kräftigen Finger.

Mich störte allerdings ihr Vorname. Irgendwie passte Iris nicht zu dieser Person, aber so etwas hat man öfter. Da brauchte ich nicht zu stark nachzudenken.

Sie unterbrach das Schweigen und fragte: »Wer bist du?«

»Ich heiße John Sinclair.«

Sie zuckte nicht mal mit den Wimpern. Mein Name schien ihr nichts zu sagen. Umso besser, dann war die Überraschung vielleicht größer, wenn ich auf die eigentlichen Dinge zu sprechen kam.

Unter meinen Füßen spürte ich einen Sisalteppich, der so hart wie Kork war. Ich fragte: »Schießen Sie immer auf Menschen, die auf Ihr Haus zukommen?«

»Es waren Feinde.«

»Nein, der Besuch bei Ihnen war mit Sheila Conolly abgesprochen. So kenne ich es.«

»Ich auch.«

»Sehr gut. Und trotzdem haben Sie geschossen. Irgendwie passt das nicht in die Rechnung hinein.«

»Sie kam nicht allein.«

»Ist das schlimm?«

»Ja, sie hat mich betrogen.«

»Bestimmt nicht. Sie wollte nur Ihre Puppen sehen, und das nicht ohne Grund. Oder wollen Sie behaupten, dass sie sich mit normalen Puppen umgeben haben?«

»Nein, normal sind sie nicht.«

»Das habe ich gesehen, denn eine von ihnen ist im Nebenzimmer verbrannt. Ich war schneller als sie und werde das verdammte Gefühl nicht los, dass sie mich hat töten wollen. Also kann man hier wirklich nicht von normalen Puppen sprechen.«

»Sie sind meine Freunde«, flüsterte Iris. »Sie sind alles, was ich habe. Ich lasse sie mir nicht wegnehmen.«

Das konnte ich sogar verstehen. Trotzdem dachte ich anders darüber, denn derartige Puppen oder Wesen stellten auch eine Gefahr für Leib und Leben anderer dar. Sie gehorchten ihrer Meisterin, und wenn die wollte, dass Menschen starben, dann setzten die Helfer es in die Tat um.

»Aber es sind keine normalen Puppen, denke ich mal.«

»Nein, sie leben.«

Voller Stolz hatte sie die Antwort gegeben, und auf dieses Leben kam ich mit meiner nächsten Frage zurück.

»Es ist ein unheiliges Leben. Ein verfluchter Zauber. Da können Sie mir nicht widersprechen.«

»Vielleicht…«

»Voodoo!«

Ich hatte ins Schwarze getroffen, denn Iris zuckte leicht zusammen, als hätte sie einen Piekser mit einer Nadel bekommen.

Und so setzte ich die nächste Frage nach. »Bist du eine Voodoo-Meisterin? Beherrschst du die Magie der lebenden Toten? Werden die Puppen von dieser unheiligen Kraft angetrieben?«

Da lächelte sie und war wieder sehr stolz. »Du weißt viel. Aber du bist ein Fremder, und Fremde nehmen mein Geheimnis mit ins Grab. Ich lasse mich nicht mehr fertig machen und herumkommandieren. Ich stehe auf eigenen Füßen. Die Zeit der Sklaverei ist vorbei. Ich bin wer, und ich werde mich an all denjenigen rächen, die mir damals Böses gewollt haben.«

Ein Wort hatte mich aufhorchen lassen, und da fragte ich jetzt nach. »Du hast von einer Sklavin gesprochen?«

Sie nickte.

»Aber die Sklaverei ist vorbei.«

»Nicht wirklich.«

»Hier gibt es sie nicht. In Afrika schon. Da existieren Länder, in denen die Sklaverei noch vorhanden ist. Aber immer mehr Organisationen wenden sich dagegen und machen dies auch öffentlich.«

»Du irrst wie alle Weißen. Ich bin auch nicht nur in meiner Heimat versklavt worden, sondern hier in London. Hier hat man mich so gehalten. Ich musste alles machen. Jeden Dreck. Ich habe keine Freizeit gehabt. Ich habe bei dieser Familie alles machen müssen und bekam als Lohn oft genug Schläge.«

»Wo war das?«

»Nicht weit von hier.«

»Wer tat dies?«

»Es waren Landsleute von mir, die mich gekauft haben. Ich stamme aus dem Sudan und die Familie ebenfalls. Ich hatte eine schlimme Kindheit, aber ich wusste, dass ich mich irgendwann befreien würde, und das habe ich nun getan. Sie zogen weg, wieder zurück, und da habe ich die Chance zur Flucht genutzt.«

»Und die Puppen?«, fragte ich, »was ist mit ihnen passiert? Woher kommen sie?«

»Ich habe sie in langen Jahren gesammelt. Es sind die einzigen Freunde, die ich besitze. Ich durfte sie auch haben. Niemand hatte etwas dagegen. Aber es wusste auch keiner, dass ich mich schon in meiner Kindheit immer bei meinem Onkel sehr wohl gefühlt habe, denn er war ein besonderer Mann. Zauberer und Schamane. Und er hat mir so viel erklärt und beigebracht. Ihm war es egal, dass ich ein Mädchen war. Er suchte nur jemanden, dem er sein Wissen weitergeben konnte.«

»Verstehe. Und das an eine Iris.«

»Wieso?«

»Ich komme mit deinem Namen nicht zurecht. Heißt man im Sudan auch Iris?«

»Nein, nie.«

»Aber du heißt so.«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil ich ihn so liebe. Ich habe den Namen mal in einem Buch gelesen und mich in ihn verliebt. Als ich frei war, habe ich meinen richtigen abgelegt und Iris angenommen. Ich liebe ihn, und ich werde ihn immer lieben, darauf kannst du dich verlassen.«

»Und Freeman?«

»Gefiel mir auch.«

»Dann hast du dir unter diesem Namen ein neues Leben aufgebaut und sogar ein Buch geschrieben über Puppen, die etwas Besonderes sind und sogar leben.«

»Das stimmt.«

»Warum hast du das getan?«

»Weil ich es musste. Weil ich den Menschen beweisen wollte, dass Puppen nicht nur einfach tote Gegenstände sind, sondern auch ein eigenes Leben besitzen.«

»Ich habe das Buch nicht gelesen. Meine Freundin Sheila hat es für ihren Mann und mich übernommen, aber so viel ich weiß, ist in dem Buch nichts über Voodoo geschrieben worden.«

»Das habe ich bewusst nicht getan.« Sie sprach voller Verachtung weiter. »Ich weiß ja, wie wenig aufgeklärt diese Gesellschaft der Weißen ist. Dass sie über die Macht des Voodoo zwar lachen, aber trotzdem Angst davor haben. Und diese Angst wollte ich ihnen nicht mit auf den Weg geben. Doch wer zwischen den Zeilen liest, wird es schon verstehen können. Das weiß ich.«

»So wie Sheila Conolly.«

»Richtig«, stimmte sie mir zu. »Sheila hat verstanden, und sie hat mich auch angerufen, weil sie sich mit mir treffen wollte.«

»War sie die einzige Anruferin?«

»Nein. Es gab noch jemand, aber der ist abgesprungen. Sheila Conolly jedoch war sehr interessiert, und ich stellte auch sehr bald fest, dass sie mehr wusste.«

»Trotzdem hast du sie eingeladen?«

»Warum nicht?«

Das war keine Antwort. Ich wollte mehr von ihr wissen und ließ auch nicht locker. »Was ist der wirkliche Grund der Einladung gewesen? Ich kann mir denken, dass du etwas herausfinden wolltest. Ist es nicht so?«

»Du hast sehr gut nachgedacht.«

»O danke. Also, was war der Grund?«

»Ich musste herausfinden, wer sie ist. Ich wollte nach dem Gespräch erkennen, auf welcher Seite diese Sheila Conolly steht. Ich habe es gelernt, immer misstrauisch zu sein. Bevor ich sie aufgeklärt und ihr die ganze Wahrheit gesagt hätte, wollte ich eben wissen, wie sie zu mir steht, denn das ist mir wichtig.«

Ich musste wirklich lachen und schüttelte auch den Kopf. »Dann hast du einfach auf sie geschossen.«

»Ja!«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich fühlte mich von ihr übertölpelt und an der Nase herumgeführt. So sieht der Grund aus. Sie hat nicht davon gesprochen, dass sie Verstärkung mitbringen wird. Ich sah euch zu dritt aus dem Wagen steigen und wusste, dass wir keine Freunde werden können. Und deshalb wollte ich gleich die richtigen Zeichen setzen.«

Was immer diese Frau, deren Alter ich schlecht einschätzen konnte, auch für ein Schicksal hinter sich hatte, das wirklich bedauernswert war, sie war trotzdem gefährlich und ging in ihrem Hass über Leichen, darauf hoffend, dass sich die Wunden auf ihrer Seele allmählich wieder schlossen. Aber man kann nicht Unrecht mit Unrecht vergelten. Das hat noch nie geklappt. Dabei ist keiner glücklich geworden.

»Und ausgerechnet Sheila hast du mit deiner verdammten Kugel getroffen. Sie wollte dir nichts Böses. Sie hat allerdings einen großartigen Schutzengel gehabt. Die Kugel wäre fast in ihren Kopf gedrungen und hätte sie getötet. So aber ist es nur zu einem Streifschuss gekommen, sonst wärst du jetzt eine Mörderin.«

Sie nahm meine als Anklage gesprochenen Worte kalt und nur mit einem Achselzucken entgegen. Da war nichts von Reue zu spüren und auch nichts von tiefen positiven Gefühlen.

Es war im Prinzip um Puppen gegangen. Sie waren die eigentlichen Hauptpersonen. Nur hätte ich sie dann in diesem doch verhältnismäßig großen Raum sehen müssen.

So sehr ich mich auch angestrengt hatte und noch anstrengte, ich sah keine Puppe. Dabei hätten sie auf der Couch und den Kissen genügend Platz gehabt.

Wir hatten immer nur von den Puppen geredet, aber das war eine Geisterdiskussion gewesen. Gesehen hatte ich davon nichts.

»Puppen«, nahm ich das Thema wieder auf. »Ich kenne sie. Ich weiß auch, dass sie nicht nur tote Gegenstände sind. Sie können so wunderbar sein. Helfer für Menschen, weil sie ihnen Vertrauen geben. Puppen sind wirklich wunderbar, aber mir will eines nicht in den Kopf. Wer die Puppen so liebt wie du, der muss sie doch um sich haben.«

»Das ist richtig.«

»Wunderbar. Doch bis jetzt habe ich nur eine Puppe gesehen, und die war nicht eben nett zu mir.«

In den dunklen Pupillen, die von einer sehr hellen Schicht umgeben waren, sah ich das kurze Leuchten. »Du möchtest die Puppen sehen, nehme ich an.«

»Das würde ich gern.«

»Ich kann sie dir leider nicht zeigen.«

War das alles Bluff? Nein, das glaubte ich nicht. Da steckte schon mehr dahinter.

»Warum kannst oder willst du sie mir nicht zeigen?«

»Weil sie nicht da sind.«

»Aha. Sie sind also gegangen.«

»Ja.«

»Wohin?«

»Ich habe sie weggeschickt. Nach draußen. Sie sollen das erledigen, was mir nicht gelungen ist.«

Ich ahnte etwas. Nein, ich wusste es, aber ich wollte es aus ihrem Mund hören.

»Sheila und Bill Conolly töten?«

»Genau das!«

***

Bill Conolly erwartete den Angriff. Es gab keine andere Möglichkeit. Die Puppen waren gekommen, um einen Auftrag durchzuführen, und der lautete Mord. Vernichten, töten, und das aus Gründen, die der Reporter nicht nachvollziehen konnte.

Er glaubte auch nicht, dass sie aus eigenem Interesse handelten.

Jemand musste ihnen einen Befehl erteilt haben, und das war Iris Freeman.

Beim ersten Anschleichen hatten sich die Puppen wahrscheinlich geduckt, um die Deckung des hohen Grases ausnutzen zu können.

Jetzt, als sie nahe genug herangekommen waren, brauchten sie das nicht. Sie präsentierten sich in ihrer vollen Größe, obwohl sie auch nicht immer ausreichte, um sichtbar durch die Botanik zu schleichen.

Eigentlich konnte man sie als Gegner nicht unbedingt ernst nehmen. Aber sie waren manipuliert worden, und Bill hatte nicht erst einmal erlebt, wozu manipulierte Wesen in der Lage waren.

Dann hatten sie nur noch äußerlich etwas mit Puppen zu tun, die sich Kinder so gern zu Weihnachten oder zu Geburtstagen wünschten.

Wer über die entsprechenden Mittel verfügt, der konnte aus den harmlosen Puppen kleine Killer machen. Dass dies hier der Fall war, glaubte Bill.

Sheila stand zwar nicht in seiner Nähe, sie saß im Wagen, aber hundertprozentig sicher war sie dort auch nicht. Am besten wäre es, wenn sie den Platz gewechselt hätte, um hinter dem Lenkrad zu sitzen. Dann könnte sie die Flucht ergreifen.

Die kleinen Killerwesen waren noch weit genug entfernt, sodass Bill sich die Zeit noch nehmen konnte. Er riss die rechte Fondtür auf und wollte etwas sagen, als er seine Worte wieder verschluckte.

Nein, so ging das nicht.

Sheila war einfach nicht in der Lage, ihren Platz zu wechseln und ein Auto zu lenken. Zwar schaute sie ihren Mann an, doch der wusste verdammt genau, dass er Sheila dies nicht zumuten konnte.

Zu sehr litt sie unter den Nachwirkungen des Streifschusses. Zwar lächelte sie Bill an, doch es war kein normales Lächeln. Die Verkrampfung war ihr deutlich anzusehen.

»Was gibt es, Bill?«

»Schon gut. Ich wollte nur nach dir sehen.«

»Bitte, Bill, das glaube ich dir nicht. Du bist nicht nur einfach gekommen, um nach mir zu schauen. Was ist da draußen los? Wo steckt John? Und hast du diese Iris Freeman schon gesehen?«

»Ich kenne sie nicht.«

»Und John?«

»Ist im Haus bei ihr.«

Sheila fasste nach Bills Hand. »Bitte, ich möchte, dass du mir gegenüber ehrlich bist. Was hat sich verändert? Ich sehe dir doch an, dass sich etwas verändert hat.«

Er wollte sie nicht belügen und sprach davon, dass er die Puppen gesehen hatte.

Jetzt kehrte Glanz in Sheilas Augen zurück. »Wo hast du sie gesehen? Was ist mit ihnen?«

»Sie haben das Haus verlassen«, gab er mit leichtem Widerwillen zu.

Sheila Conolly begriff sofort. »Dann stimmt es also. Dann sind es besondere Puppen, die schon gelebt haben. Kann man das so sagen?«

Bill gab es nicht gern zu, aber er musste zustimmen.

»Und sie sind gefährlich?«

»Auch.«

»Wie viele sind es?«

»Ich habe sie nicht gezählt. Ich muss dich jetzt wieder allein lassen. Es drängt wirklich.«

»Ja, das kannst du tun.« Sie strich über ihr Gesicht. Es sah so aus, als wollte sie noch etwas sagen, doch dann winkte sie ab und flüsterte: »Gib nur auf dich Acht.«

»Keine Sorge. Mit denen werde ich fertig.« Optimismus gehörte zum Job, auch wenn die Zuversicht im Moment schon recht aufgesetzt wirkte, wie Bill sich eingestand.

Er drückte die Tür zu und drehte sich um. Sheila musste er vergessen, denn die anderen Probleme waren nicht verschwunden, sondern näher gekommen.

Er sah die ersten beiden bereits bei den Vorderrädern. Kleine Puppen, männlich. Mit blauen Hosen und dunklen Oberteilen.

Struppige Haare, böse Gesichter und bewaffnet.

Das war Bill bisher nicht aufgefallen, doch plötzlich zuckten die Arme in die Höhe, und der Reporter sah etwas blitzen. Aus den Händen hatten sich die Gegenstände gelöst. Sie huschten auf ihn zu und schienen silbrige Fäden zu sein, denen er entwischen musste.

Er drehte sich zur Seite.

Die beiden Wurfgeschosse huschten an ihm vorbei. Mit hellen Geräuschen prallten sie gegen die Außenhaut des Rovers, prallten dort ab und verschwanden im Gras.

Die Puppen tauchten nicht weg. Sie griffen den Reporter an, der nicht sofort reagierte, weil er einfach zu überrascht war. Auch über die Kraft der Puppen, denn sie schleuderten ihre Körper so hoch, dass sie ihn oberhalb der Gürtelschnalle erwischen wollten.

Einen Angreifer fegte Bill mit einem Faustschlag zur Seite. Den zweiten fing er ab. Plötzlich klemmte die Puppe in seinem Griff, die nur noch mit den Beinen strampfeite, weil die Arme gegen den Körper gedrückt wurden. Er ließ sich Zeit und schaute sich das Gesicht des kleinen Wesens an. Das Holz des Körpers sorgte bei ihm für einen gewissen Gegendruck, aber das Gesicht konnte sich bewegen.

Dunkle Augen rollten.

Der Mund öffnete sich, einen Laut gab das Puppenwesen jedoch nicht ab.

Bill schleuderte seine Beute zu Boden. Das hohe Gras dämpfte den Aufprall, sie federte noch mal hoch, und Bill dachte in diesem Moment daran, dass er in den Augen eine regelrechte Mordlust entdeckt hatte, die ihn nun zu seiner nächsten Handlung trieb.

Er wuchtete seinen rechten Absatz genau auf das Gesicht, als sich die Puppe wieder auf die Beine stellen wollte. Der Tritt drückte sie wieder zurück auf den Rücken, und Bill drehte seinen Absatz auf dem Gesicht einmal im Kreis.

Das Material gab nach. Er merkte, dass es zu Brei wurde, und das gab ihm ein gutes Gefühl.

Als er den Fuß zurückzog, war der Kopf nur noch ein breiter Fleck im Gras.

Eine weniger.

Wenn es ihm gelang, auch die anderen…

Schüsse unterbrachen seine Gedanken!

Augenblicklich stand Bill neben dem Rover wie eingefroren. Sein Kopf zuckte herum, den Blick hielt er auf das Haus gerichtet, denn dort waren die Schüsse gefallen. Er hatte sie auch nicht unbedingt laut gehört, sondern stark gedämpft durch das Mauerwerk, aber es war ihm gelungen, genau mitzuzählen. Drei Mal hatte jemand geschossen, und das war keine Beretta, sondern ein Gewehr oder eine andere Waffe gewesen.

Die Aktion im Haus hatte ihn durcheinander gebracht. Er stand jetzt vor einer Entscheidung. Das Schlimmste wollte er nicht annehmen, aber er musste damit rechnen.

Normal wäre es gewesen, wenn er jetzt zum Haus hingelaufen wäre, um nachzuschauen, aber da gab es noch Sheila, die im Wagen saß und angeschlagen war. Er konnte sie unmöglich aus den Augen lassen. Die Puppen würden sie als Opfer holen.

Für ihn gab es nur eine Möglichkeit. Er musste nach seinem Plan weiterhin vorgehen und versuchen, die Puppen zu vernichten, wie es ihm schon einmal gelungen war.

Die Schüsse und seine nachfolgende Reaktion hatten ihn Zeit gekostet und ihn gedanklich abgelenkt. Die Konzentration galt jetzt wieder seinen kleinen Feinden. Er hielt Ausschau nach ihnen, aber sie waren im Moment nicht zu sehen.

»Okay, führen wir das Spiel also weiter«, flüsterte er sich selbst zu. Diesmal zog er seine Beretta, als er damit begann, um den Rover herumzugehen. Er schaute durch die Scheiben ins Innere, sah Sheila noch an der gleichen Stelle hocken und winkte ihr kurz zu.

Dann konzentrierte er sich auf den Boden und fluchte wieder über die Höhe des Grases. Es bot wirklich ein gutes Versteck. Hin und wieder schaute er auch zum Haus hin, aber da passierte nichts.

Dafür bei ihm!

Plötzlich war die Puppe da! Vor seinen Füßen schnellte sie aus dem Gras in die Höhe. Den rechten Arm hatte sie zum Wurf erhoben und über die Schulter gedrückt. Zwischen ihren kleinen Fingern klemmte ein glitzender Gegenstand, und den schleuderte sie Bill entgegen.

Der Reporter schoss.

Die Kugel traf die Puppengestalt. Der Zufall wollte es, dass sie am Kopf erwischt wurde, und der zerplatzte wie eine überreife Frucht, auf die jemand mit einem Hammer geschlagen hatte.

Bill schaute auf seinen Handrücken. Dort steckte die Nadel fest, deren Ende leicht wippte. Der Reporter schnappte sie mit zwei Fingern und riss sie hervor.

Mit einer wütenden Bewegung schleuderte er sie weg, um dann die nächsten Feinde zu suchen. Wenn das alles so klappte wie bisher, konnte er zufrieden sein.

Eine Puppe sah er. Sie trug ein helles Kleid und huschte wie eine Elfe durch das Gras von ihm weg. Von der Seite näherte sich eine weitere Angreiferin. Sie sah so nett aus mit ihrem kleinen Gesicht und dem süßen Mund. Auch sie hielt eine Nadel fest. Es waren sogar zwei, für jede Hand eine.

Zugleich hob sie die Arme an, um die Nadeln zu schleudern. Ein Treffer reichte Bill. Er wollte keinen zweiten riskieren und war wieder schneller.

Diesmal riss die Kugel den Oberkörper auseinander. In Fetzen flog er weg. Die Reste blieben im Gras liegen.

Bill drehte sich um – und wäre beinahe zu Boden gefallen, weil er zu großen Schwung genommen hatte. Das stimmte nicht. Er hatte sich eigentlich normal gedreht. Dieses Gefühl, durch die Luft zu schweben, war eigentlich durch etwas anderes gekommen. Zum Glück stand der Wagen in der Nähe, an dem er sich festhalten konnte.

Aber er war nicht mehr der Gleiche wie zuvor. Plötzlich brach ihm Schweiß aus. Er spürte das Gummi in seinen Beinen, die Kraftlosigkeit der Arme und auch der Hände, sodass die Beretta zu schwer für ihn wurde. Sie rutschte ihm aus der Hand, während er sich verzweifelt bemühte, auf den Beinen zu bleiben.

Gift! Dich hat ein verdammtes Gift getroffen. An etwas anderes dachte er nicht. Aber er wusste, wie es passiert war. Die Nadel musste damit präpariert gewesen sein. Er hatte sie zwar sofort aus seiner Haut gezogen, doch die Wirkung spürte er schon. Hätte sie länger in der Haut gesteckt, hätte er sich wahrscheinlich nicht mehr bewegen können.

Flucht war nicht mehr drin. Nach spätestens drei Schritten wäre er schon gefallen.

Der Rover. Er war die einzige Chance. Bill befand sich nicht weit von der linken Beifahrertür entfernt. Auf die kleinen Killer achtete er jetzt nicht mehr. Er musste die Tür erreichen, sie öffnen und sich dann in den Wagen fallen lassen.

Den Griff bekam er beim ersten Versuch zu fassen. Er zerrte die Tür auf und hörte Sheilas schrille Stimme. Sie war so etwas wie Ansporn und Startsignal für ihn.

Bill stolperte auf die offene Wagentür zu. Wieder hatte er Glück im Unglück. Durch seine geduckte Haltung verfehlte ihn die nächste Nadel, die von einer kleinen Hand kräftig geschleudert worden war. Sie ratschte über das Dach hinweg.

Bill fiel nach vorn und dabei direkt auf den Sitz. Er hörte Sheilas Stimme, verstand aber nicht, was sie sagte. Sein einziger Gedanke drehte sich um die Tür, die er zuschlagen musste.

Er zog unter großen Mühen die Beine an, drehte sich herum, stützte sich dann mit zitterndem Arm ab und war froh, dass die Wagentür von selbst zugefallen war.

Leider war sie nicht richtig ins Schloss gefallen. Die Puppen hätten sie durchaus öffnen können. Bill stufte sie als schlau genug ein.

Deshalb streckte er noch mal den Arm vor und bekam den inneren Griff zu fassen. Er schob die Tür noch mal kurz nach außen, dann zerrte er sie zu, und jetzt fiel sie ins Schloss.

Er hatte es wirklich mit praktisch letzter Kraft getan. Danach fühlte er sich ausgelaugt und durch den Schweiß nass. Er blieb leicht verkrümmt und schwer atmend auf den beiden Vordersitzen liegen und musste dabei die Schleier der Hitze erleben, die immer wieder durch seinen Körper fuhren und auch den Kopf erreichten.

Es war ein verdammter Kampf, den er durchfocht und der sicherlich nicht so schnell beendet war. Die Puppen hatten es tatsächlich geschafft, ihn durch das Gift aus dem Verkehr zu ziehen. Hier hatten sich die Toxine und auch die Magie zu einer verfluchten Allianz zusammengefunden.

Das Rauschen blieb in seinen Ohren. Da floss ein Fluss durch seinen Kopf, der keinen Anfang und kein Ende zu haben schien. Und dieser virtuelle Fluss hatte zudem das schwere Geröll mitgebracht, das einen neuen Platz in seinen Armen und den Beinen gefunden hatte.

Er war da, aber trotzdem weggetreten. Er konnte denken und wusste nicht, wohin er seine Gedanken schicken sollte. Er sah den Autohimmel über sich als grauweiße Fläche, die sich bewegte, und sein Kopf fühlte sich an, als wäre er um das Doppelte gewachsen.

Gleiches war auch mit seinem Körper passiert. Das Gift hatte ihn regelrecht aufquellen lassen.

Aber er lebte, und er konnte sich bewegen. Zwar nur langsam, doch immerhin. Er hob einen Arm an, um mit der Hand das Ende der Rückenlehne zu umklammern, denn so wollte er sich in die Höhe ziehen.

Eine zweite Hand legte sich auf seine. Bill erschrak, weil er glaubte, dass es die Hand einer Puppe war. Doch er irrte sich positiv, denn Sheila hatte danach gefasst, und sie war es auch, die sich in die Höhe zog, was eigentlich Bill vorgehabt hatte.

Vorbei an der Kopfstütze und über dem Wulst der Rückenlehne schaute sie nach unten, um ihren Mann zu sehen. Gut ging es ihr nicht. Bill hörte deutlich ihr Stöhnen und konnte sich leicht vorstellen, was Sheila zu leiden hatte.

»Mein Gott, Bill, was ist los?«

Diesmal stöhnte Bill. Dabei hatte er es nicht gewollt, doch es ließ sich nicht unterdrücken. Er verdrehte seine Augen und blickte so hoch, dass er Sheila anschauen konnte. Sie war da, doch er sah sie nur verschwommen.

»Bitte, Bill, was ist da passiert?«

Er bemühte sich. Aber er glaubte, einen dicken Klumpen in der Kehle zu haben. Das Sprechen fiel ihm alles andere als leicht. Er fühlte sich aufgepumpt und brachte nur mühsam ein Wort hervor.

»Gift…«

»Was sagst du da?«

Bill riss sich zusammen. Es klappte jetzt besser mit dem Reden.

»Ja, das verdammte Gift. Sie haben mich erwischt. Haben diese Nadeln… aufpassen …« Mehr brachte er nicht hervor. Das letzte Wort hatte er schon nicht richtig aussprechen können.

Sheila, die mit einem Bein auf der Rückbank kniete und das andere in den Zwischenraum gestellt hatte und der es zudem auch nicht gut ging, weil die Kopfschmerzen nach wie vor einer Folter glichen, sagte zunächst nichts. Sie musste nachdenken, auch wenn das nicht einfach war.

Zuerst die Puppen und jetzt das Gift. Das war zu viel. Das war das Grauen pur. In welch einen Kreislauf waren sie da hineingeraten? Aber sie dachte nicht nur an sich. Viel wichtiger war für sie Bill. Sie war schon so lange mit ihm zusammen, und das Wort Gift hatte bei ihr eine Alarmklingel anschlagen lassen. Schon als kleines Kind hatte ihr dieser Begriff Angst eingejagt. Vielleicht auch deshalb, weil sich mal ein Bekannter ihres Vaters vergiftet hatte. Sie hatte davon zwar nicht so viel mitbekommen, aber das wenige hatte ausgereicht, um bei ihr die Angst davor bis zum heutigen Tag wachsen zu lassen.

Wie leicht konnte man einen Mensehen vergiften. Und wie oft ging dies so schleichend. Das fing mit dem Erschlaffen der Muskulatur an und endete in einer schrecklichen Lähmung, aus der selbst kein Arzt den Menschen befreien konnte.

»Bill…« Jetzt zitterte ihre Stimme noch stärker. Und sie war froh, dass er antwortete.

»Was ist denn?«

»Stimmt das wirklich mit dem Gift?«

»Ja!«, flüsterte er, »es hat mich erwischt. Es ist grauenvoll gewesen. Ich habe nicht aufgepasst, aber ich habe mir die Nadel sofort aus der Haut gezogen. Ich glaube nicht, dass es sich voll entfalten kann.«

»Ist es denn schlimmer geworden?«

»Jetzt nicht mehr.«

»Es bleibt gleich?«

»Ja, ja.« Er versuchte es mit einem Lachen, das Mitleid erregen konnte. »Ich glaube, dass ich genügend Widerstandskraft habe. Ich gehe nicht unter, das musst du mir glauben. Wir sind hier bestimmt sicher, Sheila. Die Türen können sie nicht öffnen. Du kannst sie auch verriegeln. Das wird wohl am besten sein.«

»Okay, mach ich gleich.« Sie war wieder etwas zurückgerutscht und drückte sich nun wieder vor.

Sheila wollte ihren Mann einfach sehen. Er hatte sich jetzt quer über die beiden Sitze gelegt, wobei seine Beine angezogen waren.

Die Augen hielt er geschlossen und kämpfte trotzdem gegen das an, was in seinen Adern tobte.

Er atmete keuchend. Er biss die Zähne zusammen. Noch mehr Schweiß bedeckte sein Gesicht, und Sheila sah unter der Haut die Adern bläulich hervortreten.

Vorwürfe peinigten sie. Sie waren wie Hammerschläge, und sie bestanden zunächst nur aus drei Wörtern.

ICH BIN SCHULD!

Hätte ich nicht Iris Freeman unbedingt kennen lernen wollen, wäre das nicht passiert. Ich habe die beiden dazu überredet, und ich werde mein Leben lang nicht mehr froh werden, wenn es schief geht.

Sheila hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Sie konnte auch ihre Stellung nicht länger aushalten und ließ sich wieder zurücksinken. Sie schlug die Hände vors Gesicht und hätte den Tränen am liebsten freien Lauf gelassen, doch das konnte sie auch nicht. Wenn Bill dies hörte, würde es ihm noch schlechter gehen, und deshalb riss sie sich zusammen. Sheila wusste nur nicht, wie es weitergehen sollte. Von John hatte sie nichts gehört, und auch Iris Freeman hatte sie noch nicht zu Gesicht bekommen. Aber etwas musste passieren.

Klick!

Das Geräusch hatte sie gehört, doch sie wollte sich nicht weiter darum kümmern.

Klick!

Sheila ließ ihre Hände sinken. Jetzt war sie schon gespannt, und sie saß auf der Rückbank wie auf dem Sprung.

Klick!

Wieder war es da. Diesmal hatte Sheila aufgepasst. Sie drehte ihren Kopf nach links, um gegen die entsprechende Scheibe zu schauen. Da war nichts, bis es wieder Klick machte.

Jetzt hatte sie etwas gesehen!

Von außen her war irgendwas gegen die Scheibe geflogen.

Sie wartete und wusste verdammt gut, dass draußen jemand lauerte. Nicht nur ein Feind, sondern viele. Mochten sie nur Puppen sein, in der Masse und gespickt mit einer gewissen Heimtücke und Brutalität waren sie stark.

Sie schaute auch nach rechts. Genau zum richtigen Zeitpunkt.

Von unten her flog etwas schräg in die Höhe, prallte gegen die Scheibe, und wieder machte es Klick!

Diesmal hatte sie den Gegenstand erkannt. Es war tatsächlich eine Nadel gewesen, von der auch Bill berichtet hatte. Die Puppen gaben nicht auf, sie versuchten, mit ihren Nadeln die Scheiben zu durchstoßen, was ihnen natürlich nicht gelingen würde.

Irgendwann würden sie dann auch auf diesen Trichter kommen und zu anderen Waffen greifen. Steine lagen sicherlich genug auf der Wiese. Manche lose, andere wieder fest eingebacken in das Erdreich. Wenn die Dinger schwer genug waren und sie die entsprechende Kraft einsetzten, würde es ihnen irgendwann gelingen, die Scheibe zu zerschmettern.

Ihre Gedanken brachen ab, als sie den Schatten sah, der von unten nach oben huschte und für einen Moment vor der Scheibe erschien, als sein Sprung abgestoppt wurde.

Es war eine Puppe!

Die Puppe hatte es tatsächlich geschafft, sich vom Boden hoch bis hin zu den Fenstern zu katapultieren, und genau das ließ auf eine nicht eben geringe Kraft schließen.

Sheila wollte nicht zittern. Sie konnte jedoch nicht anders. Die Reaktion des Körpers war stärker als ihr Wille, und sie schaffte es auch in dieser Lage, nachzudenken.

Die Idee mit dem Stein kam ihr nicht mehr so fremd vor. Diese Puppen brauchten ihn nicht zu werfen, sie machten es anders, sprangen in die Höhe und konnten dann aus geringer Entfernung gegen die Scheibe schlagen und würden sie irgendwann zertrümmern. Wenn alles passte und sie den richtigen Moment ausnutzten, stand einem Erfolg nicht mehr viel im Weg.

Sheila war sicher, dass sie erst einen Anfang erlebt hatte. Die manipulierten Puppen würden nicht aufgeben und sich den richtigen Weg suchen. Wie viele diesen Versuch unternehmen konnten, das wusste Sheila nicht. Sie hatte ihre Feinde nicht gezählt, aber sie musste einsehen, dass sie allein auf weiter Flur stand. Hier gab es niemand, der ihr helfen konnte. Bill war durch das verdammte Gift ausgeschaltet worden. Sie hörte ihn nur stöhnen und scharf atmen. Er kämpfte wieder und wieder gegen diesen Horror in seinem Körper an.

Momentan verhielten sich die Puppen ruhig. Sheila dachte nach.

Sie versuchte, sich noch mal vor Augen zu holen wie die Puppe ausgesehen hatte. Viel hatte sie davon nicht mitbekommen. Da war die Gestalt in die Höhe geschossen, und sie hatte, das glaubte sie, so etwas wie einen roten Streifen gesehen.

Oder hatte sie sich getäuscht?

Der starke Wille kämpfte gegen die anderen Probleme an. Die Schmerzen blieben im Kopf, bei dem sie auch den Eindruck hatte, dass er um das Doppelte gewachsen war, aber ihr Denken war durch den Streifschuss nicht beeinträchtigt worden. Deshalb suchte sie nach Möglichkeiten, wie sie der Fall hier entkommen konnte.

Ideal wäre eine Flucht gewesen. Sich hinter das Lenkrad setzen und einfach wegfahren. Eigentlich leicht, aber technisch kaum möglich, weil Bill die beiden Sitze vorn blockierte. Und sie besaß nicht die Kraft, ihn zur Seite zu schaffen. Es blieb dabei. Sie musste hier im Rover hocken und auf einen günstigen Fingerzeig des Schicksals warten. Ob das je klappte, war fraglich.

Selbst von John Sinclair konnte sie keine Hilfe erwarten. Er war und blieb im Haus verschwunden. Wahrscheinlich steckte auch er fest. Dass die andere Seite ihn erledigt haben könnte, daran wollte sie einfach nicht denken. John Sinclair hatte einfach schon zu viel überstanden. Er würde sich gegen diese Puppen wehren können.

Es blieb nur eines übrig. Warten. Auf bessere Zeiten hoffen.

All ihre Überlegungen hatten nicht lange gedauert. In dieser kurzen Zeit hatten es die Puppen geschafft, sich wieder zu formieren. Und sie reagierten so wie vorhin.

Jetzt waren es zwei!

Rechts und links schossen sie hoch. Sheila saß so, dass sie die beiden Wagenseiten beobachten konnte, und sie entdeckte die beiden Schatten, die vor den Fenstern auftauchten.

Grinsende Gesichter. Körper, die in kleinen Kleidungsstücken steckten. Puppen, mit denen Kinder spielten und dabei an alles andere als an eine Gefahr dachten.

Sie tauchten wieder ab.

Neue Hoffnung gab es für Sheila nicht. Der zweite Versuch hatte ihr gezeigt, wozu sie fähig waren. Das alles waren Übungen. Der richtige Angriff würde noch folgen.

Wieder schoss eine hoch.

Sheila kannte sie bereits.

Es war die erste der Puppen. Rotes Haar. Ein kasperhaftes Gesicht mit einer langen Nase und großen Glotzaugen. Keine Mütze und auch keine Haare auf dem Kopf.

Dafür etwas anderes.

Im Moment des Erkennens schrie Sheila auf. Sie hatte Bills Beretta gesehen, die von zwei kleinen Händen gehalten wurde, und glaubte, in eine riesengroße Mündung zu schauen.

Genau im richtigen Moment fiel der Schuss!

***

Ich war zwar in gewissem Sinne auf die Antwort vorbereitet gewesen, trotzdem hatte sie mich hart getroffen, auch weil sie mit einer so großen Sicherheit ausgesprochen worden war.

Sheila und Bill sollten getötet werden!

Seltsamerweise glaubte ich dieser Iris Freeman jedes Wort. Sie hielt hier die Fäden in den Händen. Alles, was dem entgegenlief, wurde einfach gekappt.

»Sie haben keine Chance!«, erklärte sie zufrieden. »Die Puppen sind besser.«

»Dann hast du sie geschickt!«

»Ja!«

Ich wollte es ihr nicht so leicht machen. »Aber auch wir sind nicht zufällig hier erschienen, Iris. Du bist einen Schritt zu weit gegangen. Du hast dich zu weit aus dem Fenster gelehnt. Man ist auf dich aufmerksam geworden, und das ist bestimmt keine reine Neugierde gewesen. Menschen wie dir muss das Handwerk gelegt werden, auch wenn du ein schweres Schicksal hinter dir hast.«

Natürlich drängte bei mir die Zeit. Ich wollte meine Freunde nicht als Leichen wiedersehen, aber ich konnte hier nicht durchdrehen und dachte zudem daran, dass Sheila und Bill schon einiges hinter sich hatten und sich durchaus zu wehren wussten. Die eigentliche Konfrontation zögerte ich noch hinaus und ließ auch meine Waffe stecken.

»Du hast mir ja einiges über dein Schicksal erzählt. Es ist schwer genug gewesen und es zeigt mal wieder, dass die Welt verdammt grausam und unmenschlich sein kann. Aber die Menschen, die durch deine Puppen in Lebensgefahr geraten sind, haben mit deiner Vergangenheit nichts zu tun, gar nichts, verstehst du? Sie sind einfach nur unschuldig und sonst nichts. Warum willst du sie töten?«

»Weil sie mich hintergangen haben!«, hielt sie mir vor.

»Ich verstehe nicht.«

»Diese Sheila kam nicht allein.«

»Ah ja«, sagte ich und nickte. »Nur – was wäre anders gewesen, wenn sie nicht allein gekommen wäre? Kannst du mir das sagen? Hättest du dich da anders verhalten?«

»Ich glaube schon«, flüsterte sie, »ich bin sogar davon überzeugt. Wir hätten uns bestimmt gut verstanden. Sie hat so großes Interesse an meinen Puppen gezeigt. Ich hätte nie gedacht, dass sie mich reinlegen will. Andere Menschen haben mir nie geglaubt, wenn ich sie auf mein Werk angesprochen habe. Sie haben mich sogar ausgelacht und hielten mich für eine Irre. Das ist bei ihr nicht der Fall gewesen. Sie zeigte echtes Interesse, aber sie hat mich so verdammt enttäuscht. Sie brachte zwei Personen mit, die gegen mich waren, und dafür muss sie büßen. Alle werden büßen müssen, denn ich werde meine Rache vollenden. Ich werde auch dafür sorgen, dass niemand in das Haus einzieht, das für mich zu einem Gefängnis geworden ist. Es soll leer bleiben, und ich werde es zerstören, das habe ich mir vorgenommen. Jeder, der es betritt, ist ein Gefangener der Puppen…«

Das war wieder neu für mich. Ich schüttelte leicht den Kopf und sagte: »Dann willst du die Botschaft vernichten? Sehe ich das richtig?«

»Nicht die Botschaft. Dort habe ich nicht gelebt. Meine Herren haben ein Haus gemietet, das außerhalb von London steht. Jetzt ist es leer. Ein Makler sucht nach Mietern. Ich habe ihn gewarnt, dies zu tun und das zu betreten. Er hat nicht auf mich gehört.«

»Dann hat er es betreten?«

»Ja.«

»Wann?«

»Heute«, erklärte sie. Wieder sah ich das Leuchten in ihren Augen. »Ja, er ist heute da.«

»Und was geschieht mit ihm?«

Sie legte den Kopf zurück und lachte. »Er wird das Grauen erleben. Er wird vor seinem Tod eine Hölle durchmachen, denn meine Freunde kennen keine Gnade.«

»Dann sind die Puppen dort?«

»Ja«, flüsterte sie, »ich habe sie hingeschickt. Ich habe ihnen gesagt, wo sie hingehen sollen…«

Sie konnte nicht mehr sprechen, weil sie mit ihren Gedanken woanders war. In ihren Augen glitzerte es weiter. So wie sie sah nur eine Siegerin aus.

Ich hatte genug erfahren und wusste praktisch alles. Auch, dass jetzt für mich der Zeitpunkt gekommen war, an dem Konsequenzen gezogen werden mussten. Äußerlich blieb ich ruhig, aber in meinem Kopf formierten sich bereits die Gedanken.

Allerdings wollte ich nicht mit der Tür ins Haus fallen und sagte wie nebenbei: »Dann hat diese Familie also auf dem Land und in der Einsamkeit gelebt.«

»Hat sie.«

»Wo?«

Es war eine der entscheidenden Fragen, das sah ich auch an ihrer Reaktion. Iris Freeman fühlte sich beinahe schon wie auf den Thron gehoben, und sie wollte mir beweisen wie gut sie war.

»Nicht weit von hier. Alles liegt in der Nähe. Etwas abseits der alten Windsor Straße, die vor langer Zeit benutzt wurde, bis man eine neue Trasse baute. Ein kleiner Landsitz der alten Gesellschaft. Knapp drei Meilen von hier.«

»Verstehe«, sagte ich, »und du wolltest nicht weit davon weg leben.«

»Ja, das ist es!«

Ich hatte mich entschlossen und erklärte es ihr auch. »Dann können wir uns gemeinsam auf den Weg machen. Schließlich will ich deine Freunde kennen lernen.«

»Die Puppen?«

»Bewachen sie nicht das Haus?«

»Ja, ja, ja! Sie leben. Ich habe sie zum Leben erweckt. Sie sind meine Freunde. Alles ist so wunderbar. Es läuft richtig rund.« Sie fing an zu kichern. »Aber zuvor müssen wir noch…«

Ich wusste, worauf sie hinauswollte und fuhr ihr in die Parade.

»Nein, sie müssen nicht!«

Iris Freeman starrte mich an. Sie war wirklich zu einer bösen Gestalt geworden. Sie hasste mich. Und dieses Gefühl konnte sie nicht kontrollieren.

Sie starrte mich aus bösen Augen an, und die Wellen des Hasses bekam ich zu spüren. Wären jetzt ihre kleinen Helfer in der Nähe gewesen, sie hätte sie zum Angriff geschickt.

Ich wusste, dass ich sie mit Worten nicht überzeugen konnte. Die Drohung musste verstärkt werden. Das wollte ich mit Hilfe der Beretta. Jetzt gab es nur noch den Zwang.

Dazu kam es nicht mehr.

Ein Geräusch lenkte mich ab. Auch wenn es draußen ertönt war, vernahm ich es trotzdem.

Der Knall eines Schusses und zugleich der mir bekannte Klang einer Beretta…

***

Das Grauen war so groß wie die Puppen. Aber das Grauen hatte sich verfielfältigt.

Korbinius Rif kin lag auf dem Boden und konnte nichts dagegen unternehmen. Die kleinen Puppen waren viel stärker als er. Sie hatten den Horror über ihn gebracht, der ihn wie ein Gespinst eingefangen hatte. Er wusste, dass er nicht mehr wegkam. Dieses Haus war für ihn zu einem riesigen Sarg geworden. Er steckte darin fest und war nicht mehr in der Lage, den Deckel auch nur einen Spalt breit zu öffnen.

In seinem Körper steckten die Nadeln. Kor hatte sie nicht gezählt, aber es waren mindestens zwanzig, die sich vom Kopf bis zu seinen Füßen verteilten.

Die kleinen Puppen hatten genau gewusst, was sie taten. Sie waren auf ihm herumgeklettert. Sie hatten ihre Nadeln gesetzt. Sie waren durch die Kleidung des Maklers gedrungen, und besonders hatte sich die »nette« Puppe im blauen Kleid hervorgetan. Sie war das kleine Monster, das alles im Griff hatte.

Jeden Einstich hatte er gespürt. Die Puppen waren keine Fachleute, die ihre Nadeln an bestimmte Stellen setzten. Für sie war nur wichtig gewesen, dass sie einen Platz bekamen, an dem sie zuschlagen konnten.

Mit jeder Nadel, die in seinen Körper hineinstach, war es Kor schlechter ergangen. Schon war in ihm der Entschluss gereift, dass es hier nicht nur um die Nadeln ging. Es steckte mehr dahinter, denn sie waren in der Lage, eine Botschaft zu transportieren.

Das erreichten sie durch ihre Nadeln, die mit irgendetwas präpariert worden waren. Kor konnte nicht sagen, was es war. Seiner Meinung nach musste es sich um ein Gift handeln, das sich in seinen Adern ausbreitete, denn er fühlte sich immer schlechter.

Das hing nicht nur mit dem verdammten Treppensturz zusammen. Daran trugen wirklich die Nadeln die Schuld, die jetzt wie die Stacheln bösartiger Insekten in seinem Körper steckten. In der Stirn, an seinen Wangen. In der Brust, den Schultern, dem Bauch, der Hüfte, dem Magen. Überall. Sie verströmten ihr Gift, was wiederum dafür sorgte, dass die Funktionen der Organe zurückgeschaltet wurden.

Das Herz schlug irgendwie anders. Vielleicht auch langsamer.

Mit der Lunge stimmte auch nicht alles. Wenn er Luft holte, spürte er darin das Brennen. Schmerzen durchfuhren auch seinen Kopf.

Sie waren anders als die, die er beim Sturz von der Treppe erlebt hatte. Man konnte sie wirklich als gleichmäßig bohrend bezeichnen.

Obwohl er lag, spürte er die Schwere in seinen Gliedern. Bei Armen und Beinen war es gleich. Er unternahm erst gar nicht den Versuch, sie vom Boden anzuheben. Das würde ihm nicht gelingen, und so gab er sich weiterhin dem Gefühl hin, dass sein Leben allmählich aus seinem Körper herausgesaugt wurde.

Die Rückenlage hatte sich bei ihm nicht verändert. Er wollte auch nicht die Augen schließen. Er schaute gegen die Decke, und er wusste, dass dieser künstliche Himmel das Letzte sein würde, was er in seinem Leben sah.

Noch konnte er denken. Leider fiel ihm auch das immer schwerer. Die Gedanken waren wie schwere Tropfen, die durch seinen Kopf wanderten und das in verschiedene Richtungen, denn da war er nicht mehr in der Lage, sie einzufangen.

Kor Rifkin musste zugeben, dass er allmählich die Kontrolle über sich verlor. Bald würde er dahinsiechen, und er wusste noch immer nicht, warum man ihm das angetan hatte.

Das Haus stand leer. Es war ein Objekt. Und zu seinem Job gehörte es, Objekte zu verkaufen. Das tat er schon über 20 Jahre mit wechselndem Erfolg. Mal boomte das Geschäft, dann wiederum gab es Monate, in denen er kaum etwas verdiente. Nie hatte er Probleme bekommen, abgesehen von denen finanzieller Art.

Und jetzt dies. Dieses verdammte Grauen. Diese Botschaft vor dem Tod. Ja, damit hatte sich Rifkin beinahe abgefunden. In diesem leeren Haus würde er sterben. Man würde ihn irgendwann finden.

Möglicherweise schon im fortgeschrittenen Zustand der Verwesung, denn das Haus stand offiziell nicht mehr zum Verkauf.

Wenn der Käufer, dessen Option in einer Woche ablief, aufmerksam wurde, dann war er längst bei seinen Ahnen. Auch seine Mitarbeiterin würde kaum auf den Gedanken kommen, hier nachzuschauen.

Dabei wäre es leicht gewesen, Hilfe zu holen. Das Handy klemmte an seinem Gürtel. Allerdings war Kor nicht in der Lage, danach zu greifen. Zu groß war der Druck bereits geworden.

Er hatte es ja versucht, aber sein Körper war zu schwer gewesen, um die verdammte Lähmung überwinden zu können. Es gab keine Chance mehr.

Die Berührung spürte er an seinem Bauch und zuckte leicht zusammen. Jemand war wieder auf seinen Körper geklettert. Er hielt den Atem an und bekam dann die kleinen Schritte mit, als sich die Puppe vorbewegte. Er verdrehte die Augen, sodass er an seiner Brust hinabschauen konnte und sah – wie konnte es anders sein – die Puppe mit dem blauen Kleid. Die Gehängte, die ihn so reingelegt hatte.

Wieder mal spazierte sie über seinen Körper. Der Saum des Kleides wippte, als schien seine Trägerin vor Freude zu tanzen.

Wenig später sah er das Gesicht mit den roten Augen, aber er sah auch die lange Nadel in der kleinen Hand.

Sie war länger als die üblichen, die in seinem Körper steckten.

War es die Todesnadel?

Bei dem Gedanken bekam er Angst. Sie hielt sich allerdings in Grenzen, weil er einfach schon zu viel erlebt und durchlitten hatte.

Selbst diese Nadel konnte ihn nicht mehr schrecken. Die kleinen roten Augen bewegten sich im Gesicht der Puppe. Sie schien nach einem Ziel zu suchen, das für die Nadel besonders geeignet war.

Dicht unter seinem Hals und auf der Brust blieb sie stehen. Sehr genau fixierte sie ihn. In ihrem Blickfeld lagen sein Gesicht und ebenfalls der Hals.

Mehr Auswahl gab es nicht…

Er krampfte sich zusammen. Durch die Nase holte er Luft, und das war als schweres Schnaufen zu hören. Er konnte sich nicht wehren. Sein Blick war auf die Nadel fixiert, die langsam immer wieder um die eigene Achse gedreht wurde.

Die Horror-Puppe schien unschlüssig zu sein, wohin sie die Nadel stecken sollte.

Gesprochen hatten die kleinen Mörder nicht. Er glaubte auch nicht daran, dass sie es konnten. Ihm reichte ihre Mimik aus, die sich auch jetzt wieder zeigte.

Der kleine Mund wurde in die Breite gezogen. Die glatte Haut bekam Falten, als stünde sie dicht vor dem Zerreißen. Sogar die Ränder der Nasenlöcher vibrierten, bis die Puppe plötzlich völlig erstarrte und zu dem wurde, was sie eigentlich war.

Auch die Nadel drehte sich nicht mehr.

Sie schaute genau hin.

Ihre roten Augen fixierten das Gesicht – und den Hals!

Blitzschnell stach sie zu!

Viel bekam der Makler nicht mit. Ein kurzes Blitzen oder Flimmern, das war alles.

Aber er spürte den Einstich!

Dicht unter dem Adamsapfel drang die Nadel in seine Haut. Er rechnete damit, dass sie tief in seinen Hals gestochen wurde, um seinem quälenden Dasein ein Ende zu bereiten. Aber da irrte er sich. Sie war wirklich nur ein kleines Stück in die Haut gestochen worden, gerade so weit, um festzustecken.

Die Puppe hatte ihre Pflicht getan und zog sich wieder zurück. Er spürte das Gleiche auf seinem Körper. Die kleinen Tritte, das Schwanken der Puppe, und wenig später rutschte sie zu Boden.

Kor Rifkin aber blieb liegen. Die Augen drehte er so, dass er nach unten schauen konnte. Die Nadel besaß eine bestimmte Länge. Sie reichte aus, damit er sie sehen konnte. Zumindest das letzte Drittel, und das verschwamm vor seinen Augen.

Warum der Hals?

Rifkin erfuhr es sehr bald, denn durch diesen verdammten Einstich wurde seine Atmung beschädigt. Er konnte noch atmen und Luft holen, doch es wurde immer weniger.

Da wusste er, was ihm bevorstand.

Die Horror-Puppen wollten ihn hier elendig ersticken lassen…

***

Der plötzliche Schuss hatte mich aus meiner Konzentration gerissen, und ich vergaß Iris Freeman für einen Moment. Von der Rechten Seite her hatte ich den Knall vernommen. Nach dort drehte ich auch den Kopf. Allerdings nur für einen Moment, und das war genau eine halbe Sekunde zu lang.

Iris Freeman sprang mich an.

Sie tat es nicht, wie man es eigentlich erwartet hätte, mit Händen und Füßen zuerst, sie hatte sich eine besondere Kampftechnik zugelegt. Die Entfernung zwischen uns überbrückte sie mit einem Sprung und dabei senkte sie den Kopf.

Der traf mich hart wie ein Pflasterstein, als ich mich bereits in der Gegenbewegung befand. Ich wurde auch noch am Kinn geschrammt, flog nach hinten, und da gab es keine freie Fläche, auf die ich prallte. Ein Möbelstück stand im Weg. Es musste ein Sessel sein, dessen Seitenlehne mich leider nicht stoppte. Ich flog rücklings über sie hinweg. Die Beine wurden mir hochgerissen, und ich glaubte auch, hastige Schritte zu hören, die schnell verstummten.

Irgendwie war der verdammte Sessel auch mein Feind, denn ich klemmte in einer Schräglage in ihm fest. Die Flüche, die ich bei meiner Befreiung ausstieß, waren nicht druckreif.

Mit einer halben Rolle kam ich frei, blieb keine Sekunde lang vor dem Sessel knien, sondern schnellte wieder hoch. Auf den leichten Schmerz in meiner Brust und am Kinn achtete ich nicht, denn es galt jetzt, die Verfolgung aufzunehmen.

Ich hatte richtig gehört. Im Raum befand sich die Person nicht mehr. Wahrscheinlich war sie zur Hintertür gelaufen. Zumindest hatte ich das den Geräuschen entnommen.

Auch ich machte mich auf den Weg. Dabei beschimpfte ich mich innerlich selbst, weil ich mich so hatte überraschen lassen. Es war nun mal nicht zu ändern, und ich musste das Beste aus der Lage machen.

Ich riss die Tür auf, sprang ins Freie und fluchte wieder. Jetzt wusste ich, warum Iris Freeman diesen Fluchtweg gewählt hatte.

Sie brauchte nicht lange über eine freie Fläche zu laufen. Hinter dem Haus gab es genügend Buschwerk, sodass sie Deckung genug bekam.

Ich sah sie zwar nicht mehr, aber ich erkannte ihren Fluchtweg, denn einige der Zweige bewegten sich noch.

Wohin?

Ich hatte die Wahl. Entweder Iris Freeman verfolgen oder…

Das Oder war wichtiger, denn der Schuss war aus einer Beretta gefallen, und für mich stand fest, dass sich Sheila und Bill in Schwierigkeiten befanden…

***

Sheila konnte es kaum glauben. Die Zeit fror für sie ein. Das war Wahnsinn. Sie hatte sich allerdings nichts eingebildet. Der Schuss war gefallen, und die Kugel hatte auch getroffen, obwohl der Schütze nicht mehr zu sehen war. Die kleine Puppe hatte längst wieder den Boden erreicht und dachte noch nicht daran, wieder in die Höhe zu springen.

Sheila war nicht getroffen worden. Sie hatte auch den Luftzug der Kugel nicht gespürt, aber auf dieses Glück konnte sie sich nicht weiter verlassen.

Trotzdem suchte sie keine Deckung und starrte mit großen Augen auf die Seitenscheibe.

Sie hatte ein Loch bekommen.

Aber sie war nicht zersplittert. Um das Loch herum hatte sich das Netz einer Spinne im Glas ausgebreitet. Es war undurchsichtig geworden. Wenn jetzt eine Puppe dort in die Höhe sprang, würde sie diesen kleinen Gegenstand höchstens als einen Schatten erkennen.

Sie tauchte ab.

Die Bewegung war zu heftig gewesen, und wieder schossen die Stiche durch ihren Kopf. Sheila riss sich zusammen. Sie war es gewohnt, nicht aufzugeben, und genau das würde sie auch hier so halten. Noch lebte sie und würde sich auch wehren können.

In den nächsten Sekunden tat sich von außen nichts. Dafür vernahm sie Bills Stimme.

»Ich konnte nicht anders, Sheila. Das verdammte Gift. Die Pistole war zu schwer für mich…«

»Schon gut. Mach dir keine Vorwürfe.«

»Beim nächsten Mal zielen sie besser.«

Darauf gab Sheila keine Antwort. Sie hockte im Raum zwischen den Sitzen und strich immer wieder über ihr Gesicht, wobei die Furcht wie kleine Nägel in ihr steckte.

Bill hatte ja Recht. Doch was sollte sie gegen einen Angreifer unternehmen, den sie nicht sah? Der blitzschnell aus dem Hinterhalt zuschlug und keine Rücksicht nahm?

Raus konnte sie nicht. Sie und Bill mussten im Wagen bleiben und hoffen, dass die verdammte Person beim nächsten Schuss nicht besser zielte.

Dann merkte Sheila, dass sich die beiden Sitze vor ihr bewegten, weil ihr Mann nicht mehr ruhig liegen blieb. Sie wusste, was in ihm vorging. Er war über sich und seine Situation selbst ärgerlich. Frustriert, sauer. Er nahm es nicht hin, und Sheila sorgte sich um ihn, als sie sein Stöhnen vernahm.

»Lass es sein, Bill!«

»Nein!«

»Bitte!«

Sie wusste, dass er nicht auf sie hören würde. Beide Situationen verglich sie und gelangte zu dem Ergebnis, dass es ihr noch etwas besser ging als Bill. Zwar pumpten bei den ersten Bewegungen wieder Schmerzen durch ihren Kopf, aber sie nahm sie hin, und jetzt kämpfte sie sich hoch. Bis auf eine waren die Scheiben noch normal. Sie sah auch keine hochspringenden Puppen mehr dahinter. Sie schienen wirklich auf eine gute Gelegenheit zu warten, um dann richtig zuschlagen zu können.

Was war zu tun?

Eine Waffe – ja, die hätte ihr geholfen. Woher nehmen und nicht stehlen?

Sheila streckte ihren rechten Arm in die Höhe. Sie fand an der Kopfstütze Halt und zog sich hoch. Jeden Augenblick erwartete sie eine der Puppen vor dem Fenster und einen zweiten Schuss.

Das passierte zum Glück nicht. Aber sie schaute über die Lehne hinweg nach vorn.

Bill hatte seine Lage verändert. Er nahm nicht mehr beide Sitze in Anspruch und hatte es tatsächlich geschafft, sich auf dem Beifahrersitz zusammenzurollen. Er versuchte jetzt sogar, sich hinzusetzen.

Jede seiner Bewegungen sah schwerfällig aus.

»Lass es sein, Bill!«

»Verdammt, ich…«

»Du gibst ein Ziel ab, wenn sie noch mal erscheinen. Dann kommst du nicht schnell genug weg.«

Sheila hatte die richtigen Worte getroffen. Bill drehte den Kopf und blickte sie an. In seinen Zügen stand das zu lesen, was er empfand. Frust und Angst!

Sheila erschreckte sich, aber sie schluckte ihren Kommentar, denn sie wollte ihn nicht noch mehr verunsichern.

Klong…

Das Geräusch hatte blechern und dumpf geklungen und irritierte die blondhaarige Frau. Trotz der Schmerzen bewegte sie ihren Kopf recht heftig und schaute in die verschiedendsten Richtungen. Da hatte sie plötzlich das Gefühl, als würde ihr Kopf auseinander fliegen, aber als sie durch die Frontscheibe schaute, hatte sie das Gefühl zu vereisen.

Der Kasper war auf die Motorhaube gesprungen. Und die Beretta hatte er mitgebracht…

***

Sheila war nicht mehr in der Lage, auch nur ein Wort auszustoßen.

Sie wollte es nicht glauben und hätte das verdammte Bild am liebsten zur Seite gewischt, aber es war da. Es blieb und veränderte sich trotzdem leicht, denn der bewaffnete Kasper ging vor.

Er sprang am Ende der Kühlerhaube hoch. Bis zur Frontscheibe musste er eine geringe Entfernung überbrücken, doch es war leicht auszurechnen, wann er es geschafft hatte. Der Wagen bewegte sich nicht. Dennoch ging dieser Kasper mit leicht schaukelnden Schritten und auch breitbeinig, als suchte er nach jedem Schritt erst einen entsprechenden Halt. Bill hatte ihn nicht gesehen, und Sheila dachte auch nicht daran, ihrem Mann etwas zu sagen. Erst wenn er an der Scheibe war, würde sie ihn warnen. Es kam auch darauf an, wie der Kasper die Waffe halten würde und wen er sich als Ziel aussuchte.

Oder dachte sie falsch?

Sie konnte es nicht wissen. Es war niemand da, der ihr eine Antwort hätte geben können. Die kleine überschaubare Welt hier im Rover war für sie zu einem Chaos geworden.

Die Puppe ging. Sie hatte bereits die Hälfte der Distanz zurückgelegt. Die Arme waren vor dem Körper nach unten gesunken. Wahrscheinlich konnte sie nur die Waffe schleppen.

Das Gesicht war alles andere als lustig. Sheila sah es als eine böse Fratze an. Der Mund war zur Seite gerissen. Die Motorhaube hatte sich in ein Fließband des Grauens verwandelt, das den Tod immer näher an Sheila und Bill heranbrachte.

Für sie stand jetzt endgültig fest, dass er die Scheibe erreichen wollte, um durch sie zu schießen. Es war auch der Zeitpunkt gekommen, an dem sie Bill warnen musste.

Der Reporter hatte wohl bemerkt, dass es zu einer Veränderung gekommen war. Erst als Sheila ihm erklärte, womit er rechnen musste, schrillte bei ihm der Alarm.

»Verdammt, und ich bin wie festgenagelt!«

»Mach dich klein.«

»Geht nicht!«

»Kannst du dich nicht in den Fußraum rollen?«

»Nein, das ist zu eng. Außerdem bin ich…«

»Entschuldigung«, flüsterte Sheila.

»Was tut er?« Bills Stimme war von keuchenden Lauten begleitet.

»Nur noch zwei Schritte, dann hat er die Scheibe erreicht. Ich versuche ihn abzulenken. Er soll auf mich schießen und nicht auf dich.«

»Bist du denn wahnsinnig?«

»Nein, aber ich kann mich trotzdem besser bewegen als du.«

»Der zerschießt die Scheibe und kommt dann rein!«

»Ja, soll er.«

»Und dann?«

»Ich nehme meine Handtasche. Ich schlag sie ihm auf den Kopf. Vielleicht treffe ich auch die Waffe.«

»Gute Idee, aber…«

»Kein Aber mehr, Bill, bitte.«

»Schon gut.«

Sheila gab jetzt keinen Kommentar mehr ab, weil sie ihren Mann nicht noch weiter verunsichern wollte.

Außerdem hätte sie das Reden von den eigentlichen Ereignissen abgelenkt. Sie wischte noch mal über ihre Augen, um alles so deutlich wie möglich mitzubekommen.

Ja, nichts hatte sich verändert. Der Kasper mit der Beretta hatte so reagiert wie sie es sich vorgestellt hatte, und er brauchte nur noch einen Schritt zu gehen, dann stand er wirklich vor der Außenseite der Scheibe und musste nur noch abdrücken.

Er überwand den letzten Rest. Dann beugte er sich nach vorn, um an die leicht gebogene Frontscheibe heranzukommen. Er hielt die Pistole noch immer mit beiden Händen und drückte die Mündung dann gegen das Glas an der Außenseite.

Der kleine Finger lag am Abzug.

Jetzt würde er schießen!

Wie aus dem Nichts erschien die Hand und packte zu!

***

Die Hand gehörte mir. Diesmal war es wieder der letzte Augenblick gewesen. Ich hatte die Strecke mit langen Schritten überwunden. Ich hatte auch die Puppen gesehen, die von meinem Erscheinen überrascht gewesen waren. Nur war es unmöglich gewesen, sich darauf einzustellen, denn ich war einfach zu schnell gelaufen.

Ich hielt die rechte Hand gegen den Himmel gestreckt. Ich hörte keinen Schrei und nicht mal einen Schuss. Die Puppe war so überrascht worden, dass sie nichts tat, und mit der linken Hand bog ich ihren Arm zurück, damit die Mündung ins Leere zeigte und nicht auf mich.

Eine Sekunde später lag die Beretta vor meinen Füßen. Ich schleuderte den Kasper zu Boden und nahm die Pistole an mich.

Die kleine Gestalt zuckte im Gras. Sie versuchte dabei, den rechten Arm zu bewegen, was ihr zwar gelang, aber mein Griff war so hart gewesen, dass ihm der Arm fast aus dem Gelenk gerissen worden wäre. Er kam nicht mehr zurecht, und so war er nur ein toter Gegenstand.

Ich hörte Sheilas Stimme. Sie hatte eine Tür an der Rückseite geöffnet. Zunächst musste ich mit dem Kasper fertig werden und trat mit dem rechten Fuß voll zu.

Das Gesicht war wichtig. Es zerknirschte unter dem Druck. Was so hart ausgesehen hatte, war nicht mehr als irgendein Kunststoff, der nichts aushielt. Mich durchfuhr ein gutes Gefühl, als ich auf die Reste des Kopfes schaute. Wenig später suchte ich nach den anderen Puppen.

Sie hatten sich nicht in meine Nähe getraut. Das Schicksal ihres Artgenossen war ihnen Warnung genug gewesen.

Wären auch die anderen Puppen bewaffnet gewesen, dann hätten sie mich sicherlich auf dem Weg zum Rover angegriffen. Da dies nicht geschehen war, ging ich davon aus, dass sie sich nur mit ihren kleinen Händen oder Füßen verteidigen würden, und da würde ich ihnen schon das Nötige entgegensetzen.

Sheila war nicht aus dem Rover gestiegen. Ich zerrte die Tür jetzt weit auf und sah sie auf der Rückbank sitzen. Erleichtert, aber noch von dem verdammten Streifschuss gezeichnet.

Bevor ich ihr eine Frage stellen konnte, übernahm Sheila das Wort. »Ich bin okay. Kümmere du dich um Bill.«

An ihn hatte ich nicht gedacht. Plötzlich schlugen in mir Alarmglocken an. Jetzt fiel mir auf, dass er mich nicht unterstützt hatte.

Das bestimmt nicht freiwillig.

»Was ist denn mit ihm?«, fragte ich.

»Es hat ihn erwischt.«

»Wie und…«

»Die Nadel, John. Eine verdammte Voodoonadel. Sie muss mit Gift getränkt worden sein.«

Eine heiße Lohe schoss in mir hoch.

Dafür hatte der Begriff Gift gesorgt. Voodoonadeln, Voodoogift, da passte alles zusammen, denn gerade in der Voodoo-Szene gab es die entsprechenden Gifte, das war mir auch bekannt.

»He, öffne mal die Tür, John…«

Bill hatte gesprochen. Zwar leise, und auch die Anstrengung war aus seinen Worten hervorzuhören gewesen, aber er war wieder da.

Das Gift hatte ihn also nicht so gelähmt, wie ich befürchtet hatte.

Ich öffnete die linke Tür.

Er kauerte auf dem Beifahrersitz. Seinen Kopf hatte er gedreht und mir das Gesicht zugewandt. Er versuchte zu grinsen, was ihm misslang. Ich brauchte ihm nur einen Blick zuzuwerfen, um zu sehen, wie dreckig es ihm ging.

Ich ging in die Knie.

»Es ist alles verdammt beschissen, John. Achte auf die Nadeln. Sie sind vergiftet. Ich habe noch Glück gehabt, dass ich sie so schnell entfernen konnte. Das Zeug ist trotzdem in meinem Körper. Verdammt, ich fühle mich so stark wie eine Fliege.«

»Du musst trotzdem durchhalten.«

»Weiß ich. Schaffe ich auch!«

»Außerdem brauche ich jetzt den Rover.«

»Wozu?«

»Erkläre ich dir später.«

»Was ist mit dieser Freeman?«

»Gleich.«

Sheila hatte uns zugehört und staunte nicht schlecht. »Wir müssen wirklich wegfahren?«

»Ja.« Ich deutete auf den Wagen. »Und dich nehmen wir mit. Schließ die Tür.«

»Okay.«

Ich half ihr dabei. Dann lief ich um den Rover herum auf die andere Seite. Der Vorsprung der Iris Freeman hatte sich inzwischen vergrößert. Okay, es waren einige Meilen bis zu diesem Haus und wir fuhren einen Wagen, aber wenn sich die Frau hier in der Gegend auskannte, dann waren ihr bestimmt auch Schleichwege bekannt, die schneller zum Ziel führten als die normale Straße.

Ich hielt den Türgriff bereits fest, als ich innerhalb der Grasfläche wieder die Bewegungen sah. Plötzlich kam die Gefahr auf mich zu.

Es waren vier Puppen, die sich zusammengerottet hatten und in einer Reihe auf den Rover zukamen.

Sie waren schnell. Sie hüpften über Hindernisse hinweg und hätten putzig ausgesehn, wären da nicht ihre hoch erhobenen Arme gewesen. Sie waren zum Wurf bereit, denn zwischen ihren Fingern schauten die dünnen, aber verdammt gefährlichen Nadeln hervor.

Da ich nichts gegen sie unternahm, kamen sie näher und hatten bald die Position erreicht, die wichtig war.

Sie schleuderten die Nadeln!

Wären sie näher gewesen, hätte ich ihnen nicht so leicht entwischen können. So bekam ich noch Zeit und konnte sogar den Flug verfolgen, auch wenn ich mich beeilen musste, um ihnen zu entwischen, da sie doch recht breit gestreut waren.

Sie trafen den Rover und nicht mich. Ich hörte das Klicken, als sie gegen die Karosserie prallten, bevor die kleinen Pfeile wieder im hohen Gras verschwanden.

Die Horror-Puppen gaben nicht auf. Liefen mit ihren grotesken und oft lächerlich wirkenden Bewegungen weiter. Ob sie dabei noch weitere Nadeln zogen, sah ich nicht. Ich wollte sie auch nicht am »Leben« lassen und griff selbst an.

Zwei Tritte schleuderten ein paar von ihnen wie Fußbälle zur Seite. Sie überkugelten sich, und als die dritte Puppe sprang, ein Mädchen mit weißer Schürze, da blitzte wieder eine Nadel in der Hand.

Mein Tritt war schneller.

Die Puppe flog zur Seite, landete nicht weit von mir entfernt, und ich trat hart zu. In ihrem Innern zerknackte etwas. Zurück blieben kleine Trümmerstücke.

Die nächste Puppe erledigte ich auf die gleiche Art und Weise.

Danach wurde es wirklich Zeit, dass ich mich um Iris Freeman kümmerte. Ich stieg in den Rover und sah Bill, der auf dem Beifahrersitz hockte und vor sich hinstöhnte.

»Fahr, John, fahr. Es geht mir schon besser, das kann ich dir schwören.«

»Unkraut vergeht nicht, wie?«

»Du sagst es…«

***

Erinnerungen – sehr schlimme Erinnerungen schossen Iris Freeman durch den Kopf, als sie das Haus sah, das in einer so tollen Umgebung stand, das für sie aber zu einer Hölle geworden war. Zu einer regelrechten Folterkammer, die zwar kaum äußere Wunden hinterlassen hatte, umso mehr aber innere, und die können manchmal schlimmer sein, als die Narben, die man sieht.

Geschlagen worden war sie nur wenig. Man hatte sie anders fertig gemacht. Eingesperrt in tiefster Dunkelheit. Ihr kaum etwas zu essen und zu trinken geben. Gehalten wie Vieh, und sie dachte auch an manche Nächte, als man sie bestimmten Gästen zum Geschenk gemacht hatte, die dann ihre perversen Spiele mit ihr durchgezogen hatten. Manchmal sah sie es als Wunder an, dass sie noch lebte.

Aber sie hatte es geschafft! Sie hatte sich erholt, und sie war bereit, alles zurückzuzahlen. Dieses Haus würde ihr gehören. Und wer versuchte, es zu verkaufen, der würde es bereuen.

Wie dieser Makler.

Er hieß Korbinius Rif kin. Sie hatte es durch einen Informanten an der Botschaft erfahren, als sie Kaufinteresse für das Haus bekundet hatte. Allerdings ohne sich zu erkennen zu geben. Der Mann war naiv gewesen, ihr Vorteil, und er wusste auch nicht, was tatsächlich in ihr steckte. Was man sie gelehrt hatte. Die Kunst des Voodoo. Das Überleben auch in extremen Lagen.

Ja, ihr Onkel war ein wahrer Magier gewesen, der den Tunnel zu anderen Welten gefunden hatte.

Vor der Tür blieb sie für einen Moment stehen und drehte sich um. Sie hatte eine Abkürzung genommen, doch die Strecke war trotzdem sehr lang gewesen, und jetzt war sie ziemlich außer Puste.

Sie wollte erst wieder zu sich selbst finden und musste vor allen Dingen die Nerven bewahren und keine Schwäche zeigen.

Es blieb alles ruhig. Keine Verfolger. Aber dieser Sinclair würde kommen, das stand fest. Sie hatte ihn unterschätzt, und sie ärgerte sich jetzt, ihm so viel erzählt zu haben, wobei das Haus hier eine zentrale Rolle gespielt hatte.

Ihre Gedanken galten noch dem Makler, der dem Haus einen Besuch abgestattet hatte. Die Hälfte ihrer Puppen hatte hier auf ihn gelauert, und sie ging davon aus, dass ihre kleinen Helfer genau nach ihren Anweisungen gehandelt hatten.

Entschlossen zog sie die Tür auf.

Der erste Schritt ins Haus, bei dem sie noch nicht viel sah, da die Tür ihr Blickfeld einengte.

Beim zweiten Schritt hatte sie freien Blick – und hätte fast gejubelt.

Was sie jetzt sah, das hatte sie erwartet und sich immer wieder vorgestellt.

Die Puppen waren die Sieger. So klein sie auch waren, sie hatten es trotzdem geschafft, den nicht eben leichten Makler zu überwinden. Wie es ihnen genau gelungen war, das war Iris egal. Sie sah nur den dicht vor der Treppe liegenden Mann, der von ihren Freunden umringt war. Er lag auf dem Rücken, er bewegte sich nicht. Es war auch nichts von ihm zu hören, und den Grund dafür würde sie bald sehen.

Als sie eine Armlänge vor der Gestalt stehen blieb, senkte sie den Kopf und schaute ihn an. Wieder hatte sie Mühe, einen Freudenschrei zu unterdrücken, denn alles war so eingetroffen, wie sie es sich gewünscht hatte. Auch das letzte und sehr wichtige Detail.

Die Puppen hatten ihre Nadeln genommen und sie an verschiedenen Stellen des Körpers verteilt. Er sah aus wie gespickt, und er war unfähig, sich zu bewegen.

Iris konzentrierte sich auf Rifkins Gesicht. Es war starr geworden.

Ohne Leben, aber nicht tot.

Zwar konnte er sich nicht bewegen, aber er bekam alles mit, das erkannte sie an seinen Augen.

Der Kontakt stand.

»He, kannst du reden?«

Das Nein war nicht gesprochen, sondern nur ein Blick sagte es.

Die Lippen bekam der Makler nicht mehr auseinander.

»Verstehe«, sagte sie lächelnd. »Es ist das Gift. Es ist die Dosis, die dich erwischt hat. Aber keine Sorge, du wirst noch leben, aber du wirst merken, wie du immer schwächer wirst. Das Gift macht dich fertig. Es wird bei dir für einen langsamen Tod sorgen, und so werden alle sterben, die mir in die Quere kommen. Verstanden?«

Das hatte er nicht. Sie entnahm es dem gequälten Zucken seiner Lippen.

»Ich will es dir sagen. Auch mein Leben glich in den letzten Jahren einem langsamen Sterben, aber ich habe es geschafft, verstehst du. Ich habe mich aufbäumen können und das Leben zurückgewonnen. Doch ich vergaß nichts, vor allen Dingen nicht dieses Haus, in dem ich die Qualen erleiden musste. Jetzt gehört es mir. Ich habe es mir genommen, und ich werde es an keinen anderen Menschen abgeben. Wer es dennoch versucht, ist verloren. Meine Puppen und ich werden dafür sorgen. Und mit dir, Rifkin, mache ich den Anfang. Du brauchst nicht auf Rettung zu hoffen. Ich schaffe alle und werde mir hier eine neue, eine eigene Welt aufbauen.«

Ihre Stimme war bei den letzten Worten leiser geworden, und sie hatte auch den Blick mit einer nachdenklichen Geste gesenkt. »Das Schicksal ist nicht immer eine glatte Eisbahn. Hin und wieder gibt es auch Kurven. Manchmal ist sogar gestreut worden. Da kommt man ab von der Strecke. So ergeht es vielen, nicht nur dir. Aber was rede ich. Konzentriere dich auf dein Sterben. Es ist kein Vergnügen, wenn man langsam erstickt, aber meine Freunde haben sich genau an die Regeln gehalten…« Sie breitete die Arme aus und streckte sie wie segnend über ihre Puppen hinweg. Dabei leuchtete es in ihren Augen, denn erst jetzt fühlte sie sich richtig wohl.

Schließlich schnickte sie mit den Fingern. »Bevor ich zuschauen kann, wie du langsam stirbst, habe ich noch etwas zu erledigen. Ich muss das richten, was ich mir durch meine eigene Eitelkeit eingebrockt habe. Ich hätte nicht zu sehr an die Öffentlichkeit treten sollen. Nun ja, das ist nicht mehr zu ändern, und ich muss jetzt das ändern, was mir nicht gefällt. Ich habe Feinde, die mir auf den Fersen sind, aber ich bin sicher, dass ich sie schaffe. Zwei sind wohl schon halb aus dem Verkehr gezogen worden, und den dritten werde ich auch schaffen…«

»Dagegen setze ich«, sagte eine Männerstimme von der Tür her…

***

Wir hatten es geschafft. Wir waren verdammt schnell gefahren und konnten uns gratulieren, dass die Dunkelheit sich noch nicht über das Land gelegt hatte.

Die Conollys waren im Rover geblieben. Ich hatte die letzten Meter zu Fuß zurückgelegt und die Haustür erfreulicherweise nicht abgeschlossen erlebt.

Zum Glück ließ sie sich auch sehr leise öffnen. Ich war wie ein Phantom gekommen und hatte mich nach meinem Eintreten nicht bewegt und kaum geatmet. So war mir nur sehr wenig des Gesprächs entgangen, und ich hatte mir zudem einen Überblick verschaffen können.

Der grauhaarige Mann auf dem Boden. Gespickt mit zahlreichen Nadeln. Unfähig sich zu bewegen und auch nur ein Wort zu sagen.

Bei meinem Freund Bill hatte ich erlebt, wie das Gift wirken kann, hier sah ich die volle Dröhnung.

Zuerst hatte ich geglaubt, einen Toten zu sehen. Zum Glück ein Irrtum. Der Mann lebte noch. Seinen Namen und seinen Beruf kannte ich auch, und im Stillen hoffte ich, dass er noch zu retten war, wenn er in fachärztliche Behandlung geriet.

Davor jedoch stand Iris Freeman!

Sie hatte sich nach einer Schrecksekunde umgedreht, und jetzt schauten wir uns wieder in die Augen. Hier war es heller als in ihrem Haus. Mir kam ihre dunkle Haut grau vor. Tiefe Falten kerbten sie ein. Da war nichts von Jugendlichkeit oder Frische in ihrem Gesicht zu sehen. All das Leiden, das sie in den Jahren erlebt hatte, malte sich in den Zügen ab. Aber ich entdeckte auch etwas anderes darin. Das heißt, in den Augen. Darin stand der unbeugsame Wille zu überleben und die Pläne fortzuführen.

Sie hatte auf meine Bemerkung noch keine Antwort gegeben.

Auch jetzt sagte sie nichts und bewegte sich auch nicht. Aber zu ihren Füßen stand eine Puppe in einem hellblauen Kleid mit rötlichen Haaren, altväterlich geschnitten mit Mittelscheitel und Locken, einem runden, netten und neutralen Gesicht, und die setzte sich schaukelnd in Bewegung. Dabei schwang sie ihre krummen Arme leicht vor und zurück, bis ich das Blitzen zwischen ihren rechten Fingern sah.

Sie besaß die Giftnadel!

»Töte ihn!«

Iris sprach wieder, wenn auch nicht mit mir. Ich wusste nur, dass diese Puppe dem Befehl folgen würde, doch dagegen hatte ich selbstverständlich einiges.

Bevor sie irgendetwas unternehmen konnte, zog ich die Beretta.

Sie ging weiter, obwohl Iris einen Warnruf ausstieß.

Großartig zielen musste ich nicht. Ein derartiges Ziel war immer zu treffen.

Die Stille in diesem Haus wurde brutal zerrissen. Das Echo tobte über die breite Treppe hinweg bis in die obere Etage, aber das hörte die Puppe nicht, denn das geweihte Silber zerstörte sie und kämpfte voll gegen die Voodoo-Magie an.

Die Puppe zerbröselte und wie schon die im Schrank, blieb nur Staub zurück, wobei die Kleidung von kleinen Feuerzungen erfasst wurde und verbrannte.

»Du hast keine Chance, Iris. Du kannst dich nicht mehr auf deine Helfer verlassen. Ich kann sie der Reihe nach töten. Und deshalb ist es besser, wenn du aufgibst.«

»Nein. Nein, verdammt!«, kreischte sie mich an. »Ich werde nicht aufgeben. Ich lasse mir mein Lebenswerk nicht zerstören. Sie stehen unter meinem Schutz. Ich habe ihnen die Kraft gegeben, die ich von einem großen Schamanen bekam. Ich habe sie geleitet. Es sind damals die einzigen Freunde gewesen, die man mir gelassen hat. Es sind meine Kinder, und welche Mutter lässt schon ihre Kinder im Stich?«

»Da hast du Recht. Aber es gibt keinen anderen Weg. Sie müssen einfach vernichtet werden.«

»Nie!«, brüllte sie, und sie zeigte mir genau, was sie damit meinte. In ihrem weißen Gewand drehte sie sich kurz herum, bewegte wieder die Hände, um die anderen Puppe anzutreiben. Sie wollte sie mir als ihre Soldaten entgegenschicken und mich möglicherweise ablenken.

Diesmal war ich auf der Hut.

Die Puppen kamen.

Aber auch Iris kam.

Und sie war schnell. Sie schien ihren Puppen voranzufliegen. In ihren Augen stand der Wille, mich zu töten. Diesen Hass hatte ich schon öfter in den Augen meiner Feinde gesehen, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlten und alles auf eine Karte setzten.

»Wenn du sie umbringen willst, musst du auch mich töten, Sinclair. Hast du gehört?«

»Ja, habe ich!«

»Dann mach es!«

Sie war unbewaffnet. Sie hatte mich in eine verdammte Zwickmühle gebracht. Verdammt noch mal, ich konnte nicht auf eine Frau schießen, die mich nicht mit einer Waffe bedrohte. Das war keine Notwehr und keine Lebensgefahr.

Sie fiel mich an.

Das heißt, sie wollte es. Sie war auch schneller als die Puppen, aber ich wich ihr aus, indem ich zurücksprang und plötzlich das Holz der Tür hinter meinem Rücken spürte.

»Nein, so nicht, Sinclair, nicht so…«

Wieder warf sie sich auf mich zu. Ich konnte nicht weiter zurück, aber ich musste sie mir vom Hals halten. Einen Schlag mit der Faust zögerte ich hinaus. Das brachte ich irgendwie nicht übers Herz, und deshalb schlug ich mit der flachen Hand zu und traf dabei ihre linke Wange.

Der Schlag war mittelhart geführt worden. Ich dachte noch immer daran, sie zur Vernunft bringen zu können. Äußerlich sah es so aus, denn der Treffer hielt sie davon ab, weiterzugehen. Sie wurde nach rechts geschleudert und sackte dabei ein.

Wütend kreischte sie auf. Den Oberkörper beugte sie noch weiter nach unten. Sie drehte sich von mir weg, und ich ging ihr nicht nach, weil mich etwas davon abhielt.

Es waren nicht mal die Puppen, die auch auf mich zumarschierten. Nein, das war dieses innere Gefühl. Diese Warnung, vorsichtig zu sein.

Das war auch gut so.

Keine zwei Sekunden später flog sie mit einer Gegenbewegung wieder in die Höhe. Aus ihrem Gewand und sicherlich in einer Tasche verborgen, hatte sie eine Waffe hervorgeholt.

Eine lange Nadel. Stabil. Man hätte sie auch zum Stricken nehmen können. An der Spitze der Nadel klebte etwas Braunes.

Das musste das Gift sein.

Ich sah die verdammte Nadel, doch es war nicht mehr als eine Momentaufnahme.

Wie von einem Startblock aus Beton abgefedert flog Iris auf mich zu. Und natürlich auch die Nadel. Sie zielte auf meinen Kopf, denn irgendwo dort wollte sie mich treffen.

Nach hinten konnte ich nicht mehr weg. Nur noch zur Seite.

Auch darauf verzichtete ich.

Genau im richtigen Augenblick machte ich mich klein. Iris Freeman sah plötzlich keinen Kopf mehr, dafür nur einen gekrümmten Rücken und darüber huschte die Nadel hinweg.

Ich war nicht stehen geblieben. Diesmal rammte ich meinen Körper nach vorn und erwischte die Frau in Magenhöhe.

Ich hörte sie röcheln, und das Geräusch war noch nicht verklungen, als ich sie bereits umwarf.

Ihr helles Gewand flatterte, als sie zu Boden fiel. Dort glitt sie weiter und rutschte genau in ihre Puppen hinein, deren Reihe sie auseinanderriss.

Plötzlich herrschte dort ein gewaltiges Durcheinander. Da gab es keine klaren Befehle mehr. Jeder schlug um sich, weil er die Übersicht verloren hatte.

Iris Freeman machte dabei keine Ausnahme. Auch sie wusste nicht mehr, was sie tat. Sie drehte sich, ich sah ihr Gesicht wie eine graue Maske, und als sie plötzlich zusammenzuckte, war das Gesicht nicht mehr zu sehen, weil sie auf dem Bauch lag.

Dafür sah ich etwas anderes, und das sorgte bei mir für eine Gänsehaut.

Aus ihrem Hals ragte etwas hervor.

Es war eine Metallspitze, die jedoch ihre braune Farbe verloren hatte und so aussah wie die übrige Nadel. Gewollt hatte ich es nicht. Ich hätte sie liebend gern vor Gericht gesehen und sie zuvor noch verhört, um mehr über gewisse Hintergründe zu erfahren.

Es war plötzlich so still geworden, denn auch die Puppen gaben keine Geräusche mehr ab. Bevor ich Iris Freeman auf den Rücken drehte, schaute ich mir die Spielzeuge an.

Keine Puppe stand noch auf den Beinen. Keine bewegte sich mehr. Sie alle lagen auf dem Boden. Manche bäuchlings, andere wieder auf dem Rücken. So viel ich sah, steckte auch kein Leben mehr in ihnen.

Ich drehte Iris auf den Rücken.

Die verdammte Nadel steckte tief in ihrer Kehle. Sie hatte sie voll durchstochen. Vor kurzem noch hatte ich den Hass in ihren Augen gesehen. Jetzt waren sie glanzlos geworden. So wie es bei einem toten Menschen eben der Fall ist…

***

Der Reihe nach zog ich die Nadeln aus dem Körper des Maklers.

Ich sprach mit ihm und erklärte, dass er gerettet werden würde. Ob er mich hörte, war fraglich.

Mehr konnte ich für ihn zunächst nicht tun. Alles andere musste der Notarzt übernehmen, den ich von meinem Handy aus anrief und ihm die Sachlage erklärte. Ich wollte, dass er einen Facharzt für Toxikologie auftrieb und ihn mitbrachte.

Dann verließ ich das Haus.

Der Rover stand davor. Sheila und Bill befanden sich im Wagen.

Bill saß noch immer auf der Beifahrerseite wie ein Häufchen Elend.

Sheila ging es auch schlecht. Die blutige Schramme zeichnete sich deutlich ab. Aber sie pflegte ihren Mann und tupfte ihm immer wieder mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn.

Ich öffnete die Tür. Beide versuchten, mich anzuschauen, was bei Bill kaum der Fall war.

»Er fühlt sich wieder etwas besser«, sagte Sheila. »Nicht mehr so fürchterlich schwach.«

»Gut. Außerdem kommt ein Spezialist, was ich hoffe.«

»Und sie?«, flüsterte Sheila.

Ich hob die Schultern.

»Hast du sie…«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Deshalb habe ich keinen Schuss gehört.«

»Ich habe auch nicht das Kreuz genommen«, sagte ich müde und stützte mich am Wagendach ab. »Es ist alles ganz anders gekommen. Leider nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Und was passierte?«

Ich erklärte es den beiden Freunden. Wir alle hatten begriffen, doch wir waren trotzdem von der Rolle. Irgendwie hatten wir das Gefühl, den Fall nicht gepackt zu haben, nicht richtig, meine ich.

Wie dem auch sei, das Leben ging weiter, und das war uns schon ein Lächeln wert…

ENDE
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